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		Tier-Olympiade in Afrika

		Dieter lag im Bett, schlief und träumte von seiner wunderschönen
Geburtstagsfeier. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, obwohl er
mit geschlossenen Augen dalag. Das waren Sachen ...! Da
klopfte es am Fenster. Dieter horchte mit angehaltenem Atem.
Aufgeregt sprang er aus dem Bett, schlüpfte in seine Hausschuhe und
machte das Fenster auf. »Wer ist da?« Ein unheimliches Flugzeug
rauschte fast lautlos vorüber. Schnell versuchte Dieter, das
Fenster wieder zu schließen. Aber der geheimnisvolle Flieger war
noch schneller, klemmte seinen riesigen Körper zwischen Flügel und
Fensterkreuz und flüsterte: »Dieter, wir sind doch Freunde, laß das
Fenster bitte offen, wir, die Tiere, haben die beste
Geburtstagsüberraschung für dich.« Da erst erkannte Dieter, daß das
vermeintliche Flugzeug in Wirklichkeit ein riesiger Adler war.

		»Wer bist du und was willst du von mir, was habe ich dir getan?«
fragte Dieter ängstlich.

		»Du hast uns sehr viel getan, lieber Dieter, und immer nur
Gutes, du bist unser bester Freund, Dieter. Darum wollen wir dich,
den Tierfreund, belohnen, wie noch niemand belohnt wurde. Mein
König, seine Majestät der Löwe, hat mich beauftragt, dich zur
Olympiade der Tiere einzuladen. Ist das nicht ein großes
Geburtstagsgeschenk?«

		[bookmark: page6] »Wo
findet denn die Tier-Olympiade statt?«

		»In Afrika.«

		»Wie soll ich jemals dahin gelangen?« Fast schnippisch klang
diese Antwort. »Ich habe doch weder Paß noch Geld, und was sollen
meine Eltern dazu sagen?«

		»Wir bringen dich im sausenden Fluge hin. Bei uns geht das alles
sehr schnell, und morgen früh bist du wieder im Bett.«

		»Aber ...«

		»Kein Aber, Dieter, hast du bei Doktor Kleinermacher auch jemals
aber gesagt? Schnell, mach dich bereit.«

		»Du kennst den Doktor Kleinermacher?« horchte Dieter zweifelnd
auf.

		»Gewiß, das ist unser allerbester Freund. Er wird auch da sein,
komm nur heraus.«

		Nun konnte Dieter nicht mehr widerstehen.

		»Warte noch, ich will mich schnell anziehen und meinen kleinen
Koffer packen.«

		»Ach Unsinn, in Afrika ist es so warm, da frierst du bestimmt
auch so nicht, und da gibt es so viel Bananen, daß du nicht
verhungerst, komm nur heraus.«

		Dieter ließ sich jetzt nur zu gern überreden. Er kletterte im
Nachthemd vorsichtig auf das Fensterbrett, nachdem er sich davon
überzeugt hatte, daß zwei Adler eine kleine, für ihn aber
ausreichende Gondel zwischen sich hatten, die leicht und doch
zuverlässig mit Riemen an ihren Körpern befestigt war. Er schwang
sich hinein. Zwei weitere Adler kamen hinzu und spannten sich
gleichfalls geschickt ein. Dann ging die Reise los, mitten durch
die laue, wolkenlose Sommernacht. [bookmark: page7] Kaum hatte sich Dieter an seinen originellen
Reiseplatz gewöhnt, da sah er nicht weit von seiner Gondel noch
vier Adler mit einer Gondel fliegen. Darin saß ein Männlein, das
winkte ihm immer zu. Ist das nicht der Doktor Kleinermacher?

		


		Aber gewiß, das ist er ja. Dieter winkte zurück, aber eine
Verständigung war unmöglich. Die Sausefahrt ging zu schnell, der
Wind blies ihnen alle Worte vom Munde weg. Da erkannte Dieter, daß
der Doktor mit seinem Arm immer nach hinten winkte. Dieter blickte
sich um, und was sah er dort? Noch vier Adler mit einer Gondel. Und
in der Gondel saß ein kleines Mädchen. Ist das nicht Traute?
Richtig! »Trautchen, Trautchen!« und Traute winkte grüßend
zurück.

		[bookmark: page8] Das ist
aber fein, daß das Kleeblatt wieder zusammen ist. Kinder, jetzt
geht es nach Afrika! Ohne Paß und ohne Koffer, im Nachthemd und mit
bloßen Füßen! Was werden die Neger nur zu dem Besuch sagen, und wie
soll man sich bloß seiner Majestät dem Löwen, dem König der Tiere,
vorstellen?

		Der Mond schien hell, und die Länder unten auf der Erde flogen
vorüber, wie die Landschaften im Eisenbahnzug. Gar nicht kalt war
es dem Dieter, der Fahrwind kämmte die Haare zu einer Sturmtolle,
und die Adlerflügel rauschten und schlugen auf die Luft, so daß
Dieter am liebsten vor Freude immerzu laut aufgeschrien hätte.

		Jetzt sah Dieter – er hatte den Zeitbegriff völlig verloren –
unter sich einen riesigen Stiefel, der in das Mittelländische Meer
hineinragte. Das ist doch Italien, genau wie im Atlas. Und dann das
große Mittelländische Meer. Dieter fing im Übermut an, laut ein
Matrosenlied zu singen. Ahoi! Ahoi! Aber er konnte es selbst kaum
hören, so brausten die kühnen Adler durch die Luft. Da liegt
Sizilien, ein Glück, daß Dieter in Erdkunde nie gefehlt hatte,
sonst hätte er das alles nicht erkannt.

		Hurra, die Sonne guckt über den Rand der Welt, und jetzt wird es
hell. Guten Morgen, liebe Sonne, hast du schon ausgeschlafen? Das
ist aber nett von dir, daß du mir meine liebe Erde so vergoldest.
Jetzt kann man doch alles viel besser sehen. Wenn das da hinten
nicht Afrika ist, dann ... Aber gewiß doch, das ist Afrika.
Da, die Wüste Sahara! Kinder, so viel Sand, da könnte man ja mehr
als hunderttausend Strandburgen bauen!

		[bookmark: page9]
Allmählich wird die Flughöhe geringer, so daß Einzelheiten zu
erkennen sind.

		Kamele schleichen durch die Wüste, aber auch Autos, die neuen
Schiffe der Wüste. Mit den Kamelen wird es der Sahara bald so
gehen, wie es mit den Pferdedroschken in Berlin geht. In der Wüste
Sahara beginnt es schon nach Benzin zu riechen, und wo früher
Knochen verdursteter Kamele in der Sonne bleichten, da liegen jetzt
rostende Benzinkanister aus Blech. Da wird eine Oase sichtbar,
Dattelpalmen stehen um eine Wasserstelle, aber immer weiter, immer
weiter geht der Flug. Seine Majestät der Löwe wartet auf uns, die
Olympiade der Tiere soll eröffnet werden.

		Langsam, ganz allmählich geht die Wüste in eine Steppe über. Da
zeigen sich schon vereinzelt Wälder und Büsche, jetzt fliegen die
Adler langsamer, fangen an zu kreisen, und unter sich sieht Dieter
einen großen weiten Platz in der Steppe, eingerahmt von einigen
Bäumen, und auf dem Platz Tiere, Tiere, nichts als Tiere. Zur
Begrüßung fangen die Tiere ein Gebrüll an, sie schreien, brüllen,
fauchen, trompeten, daß dem Dieter fast das Trommelfell platzen
will. Wir sind da! Hurra, Hurra! Wir sind in Afrika!

		Die Adler kamen langsam der Erde näher, und bald lag die Gondel
mitten im Grase. Dieter rieb sich seine Glieder, die er kaum noch
gebrauchen konnte, und dann sah er sich erstaunt um. Da, krabbelten
da nicht auch Traute und der Doktor Kleinermacher aus ihren
Gondeln? Traute stand im Nachthemd und barfuß, und der Doktor auch.
Da mußte Dieter aber lachen. Traute kam auf ihn zu und sagte:

		»Schämst du dich denn nicht, Dieter, eine so große Reise [bookmark: page10] zu machen und
nur ein Nachthemd anzuhaben? Ich würde mich schämen.«

		Dieter sah an sich herab, entdeckte sein Nachthemd und die
bloßen Füße, er schämte sich sehr. Wie kann man nur so leichtsinnig
sein und im Nachthemd nach Afrika reisen? Dann aber sagte er:

		»Und du, Traute, was hast du denn an? Und wie sieht der Doktor
Kleinermacher aus?«

		Jetzt schämten sich alle drei, und ihnen war gar nicht wohl in
ihrer Haut. Wenn hier plötzlich ein Mensch ankäme, diese Schande,
das wäre ja gar nicht auszudenken. Ein Glück, daß Neger auch nicht
viel mehr als eine Art Nachthemd anhaben sollen. Ob der König der
Tiere, der Löwe, uns so empfangen wird? Vielleicht wird er zornig
und frißt uns auf.

		Viele Tiere waren neugierig näher gekommen und betrachteten die
Gäste mit freudigen Gesichtern. Dabei brüllten und schrien sie wie
verrückt. Dieter hätte sich am liebsten wie ein Maulwurf in der
Erde verkrochen, dann aber wurde er neugierig und sah sich den
afrikanischen Boden näher an.

		Das große Feld wurde von Polizisten abgesperrt. Es waren
Orang-Utans und Gibbons, die mit ihren langen Armen ausgezeichnete
Sperrketten bilden konnten. In Afrika hatte das Gesetz offenbar
wirklich einen langen Arm. Man hatte sich die Polizei zur Olympiade
aus Asien geholt. Und die Damen zum Kassieren aus Australien. Es
waren Känguruhs, die das eingenommene Geld in ihren Bauchbeutel
steckten. Überall, wo ein Känguruh saß, standen Schilder »Eintritt«
und »Kasse.« Ordnung muß sein. Auch unter Tieren.

		Zur Unterhaltung und bis zum Beginn der eigentlichen [bookmark: page11] Wettkämpfe
vollführten Vögel aller Art Flugkunststücke. Paradiesvögel stellten
Figuren in der Luft, das sah herrlich aus. Wenn aber eine rosarote
Wolke von zahllosen Flamingos über den Platz flatterte, dann mußte
selbst Dieter »Aaaaaah!« sagen, wie bei einem Feuerwerk. Die
tollsten Burschen im Kunstfliegen aber waren die Gaukler, das sind
Adlervögel. Die Gaukler purzelten nur so in der Luft umher, machten
Steil- und Sturzflüge; es war eine atemraubende Angelegenheit.
Doktor Kleinermacher, Dieter und Traute vergaßen ganz ihre
Nachthemden und schauten nur immerzu nach den prächtigen
Kunstflügen. Was der Gaukler doch alles leisten kann! Herrlich!

		Während sie staunend den Vorführungen folgten, kam ein Vogel auf
die drei zu. Es war der stelzbeinige Sekretär. Eine Feder stand ihm
am Kopfe so, als wenn er eine Schreibfeder hinter dem Ohr hätte,
daher der Name Sekretär.

		»Darf ich bitten, meine Gäste aus dem Menschenreich. Seine
Majestät der König, der Löwe, unser allergnädigster Herr und
Gebieter, läßt bitten.«

		»Sehr freundlich«, sagte der Doktor, und die drei folgten dem
Sekretär. Die Affenpolizisten machten dem Sekretär des Königs und
seinem Gefolge ehrerbietig Platz.

		So traten die drei vor den König.

		Der Löwe saß auf einem erhöhten Sitz. Seine Augen blickten immer
geradeaus, gewaltig und streng, aber nicht wild und auch nicht
gefährlich. Nur sein Schwanz bewegte sich manchmal, sonst sah der
Löwe aus wie aus Stein gehauen, wie ein Standbild. Um ihn herum
saßen die wohl mächtigsten Tiere der Erde. Der Elefant, der Tiger,
das Nashorn, der [bookmark: page12] Kaffernbüffel und der Alaskabär. Als
Ratgeber und gleichzeitig als Hofnarr hockte der Schimpanse zu
seinen Füßen. Es war ein wirklich königlicher Anblick.

		Doktor Kleinermacher, Dieter und Traute verneigten sich vor dem
Thron und der Doktor begann:

		»Herr König, verzeihen Sie, ich bin mit den Formen Ihres Hofes
nicht vertraut und möchte daher eine Anrede wählen, die nicht zu
hoch und nicht zu niedrig ist. Männerstolz vor Königsthronen war
immer meine starke Seite ...« Hier stockte der Doktor, er war
doch etwas verwirrt. Da rief der Schimpanse: »Bravo, bravo!« und
alles freute sich, nur der König blickte ernst und würdig, aber
doch um einen Schein gütiger. Da bekam der Doktor wieder Mut und
sprach weiter:

		»Herr König, man sagt uns, Sie hätten uns eingeladen. Diese
Einladung durften und wollten wir nicht abschlagen, das wäre
beleidigend gewesen. Darum sind wir gekommen. Wir grüßen Sie, Herr
König, und sagen Ihnen herzlichst Dank.«

		Der König blickte noch immer ernst, als wären die Worte gar
nicht an ihn gerichtet, dann aber sprach er mit tiefer, klarer
Stimme: »Ich heiße Euch willkommen. Ihr seid zur Olympiade der
Tiere meine Gäste. Wir wollen Euch zeigen, daß Eure noch so
anerkennenswerten Rekorde die Leistungen von uns Tieren noch nicht
überholt haben. Seid willkommen, und wenn Ihr etwas wissen wollt,
dann wendet Euch nur an meinen Schimpansen oder an meinen Sekretär.
Euch soll nichts fehlen, weder Schutz noch Aufklärung.«

		Die drei Menschenkinder dankten mit einer leichten Neigung des
Kopfes, und der Schimpanse, der sich ihnen inzwischen zur Verfügung
gestellt hatte, führte sie an ihre [bookmark: page13] Plätze zurück. Kaum hatten sie sich
gesetzt, da flüsterte der Schimpanse den Menschen schon zu:
»Achtung, die Spiele beginnen sofort. Zur Eröffnung wird unser
König, der Löwe, sein Gebrüll ertönen lassen. Daß Euch nicht die
Kopfhaut platzt. Es hört sich für uns erhaben an. Für Euch aber
schrecklich. Ich sage Euch das vorher, damit der Schreck bei Euch
nicht so groß wird.«

		


		Und dann brüllte der Löwe. Das war ein Rollen und Tosen! Traute
begann, am ganzen Leibe zu zittern, und auch Dieter wurde etwas
blaß. Stoßweise kamen die Töne aus dem weit aufgesperrten Rachen
des Königs, und der Leib preßte sie mit Gewalt hervor. Es war dem
Dieter, als wenn der König das schreckliche und doch so erhabene
Gebrüll aus dem [bookmark: page14] Innersten seines Leibes herausdrückte, so
bewegten sich die Bauchmuskeln.

		Endlich beruhigte sich der König. Die Spiele waren eröffnet, und
die verschiedenen Konkurrenten sammelten sich auf ihren
Plätzen.

		Tief beeindruckt fragte Dieter den Schimpansen, ob einzelne
Tiere wohl auch Angst bekämen vor dem Gebrüll des Löwen. Aber der
Affe erklärte, das sei jetzt ausgeschlossen, da zur Olympiade
Gottesfrieden herrsche. Kein Tier dürfe ein anderes töten, die
Fleischfresser müßten das Rauben und Morden während der Sportspiele
unbedingt einstellen. Auch der Tiger dürfe nicht reißen und beißen,
er müsse sich also – wie der Schimpanse lächelnd andeutete – einen
»extra guten Reißverschluß« anlegen. Aber Pflanzen könne jedes Tier
fressen, soviel es wolle. Darüber freuten sich dann auch der Hase,
das Pferd und das Kamel. Wer Hunger habe, müsse während der
Olympiade Vegetarier sein.

		Der Schimpanse erzählte weiter, daß sich der König, um mit gutem
Beispiel voranzugehen, schon umgestellt habe. Er sei auf Rettig mit
Salat und Backobst verfallen. Dann habe er den Fuchs zum Fressen
eingeladen. Der hätte aber abgelehnt mit der heuchlerischen
Erklärung, daß er schon zur Nacht gespeist habe. Und zwar neue
Kartoffeln mit Mohrrüben. Es hätte sehr gut geschmeckt, geradezu
köstlich habe das Zeug gemundet. Der Heuchler! Dabei wühlte der
Hunger in seinen Gedärmen, und er konnte sich kaum noch aufrecht
halten. Obendrein hoppelte vor seiner Schnauze ein Hase herum. Aber
der Fuchs durfte nicht zubeißen, verdammt, er durfte nicht
zubeißen ...

		[bookmark: page15] Als
der König seine ungewohnte Speise kostete, verzog sich für Sekunden
sein Gesicht. Aber er beherrschte sich, schob den Teller zur Seite
und sagte nur stolz: »Danke für Backobst!« Ja, ja, der Tierkönig
hält sein Wort, und wenn ihm auch das Wasser in Strömen im Munde
zusammenläuft. Die vom Tieradel können vornehm hungern, nur das
niedere Tiervolk müsse sich immer unbeherrscht vollfressen. Man
denke nur an die Spitzmäuse und Maulwürfe.

		Mitten im Erzählen waren die Vorbereitungen für die Konkurrenzen
beendet. Der 100-m-Lauf sollte starten. Am Zielband stand der
Luchs, der machte besonders große Luchsaugen, so daß
Fehlentscheidungen unmöglich waren.

		Am Start stand der Rabe. Der machte dreimal krah, krah, krah!
Das sollte heißen: Achtung, fertig, los! Und dann ging das Feld auf
die kurze Reise.

		Kinder, was da alles in die Entscheidung kommen wollte! Die Vor-
und Zwischenläufe räumten mächtig auf unter den Bewerbern. Pferd,
Strauß, Kamel und Hase fielen bald aus ... es wurde mächtig
gesiebt. Endlich kam es zum Endlauf. Zwei Tiere standen noch im
Entscheidungslauf: eine Gazelle; der Schimpanse erklärte, es sei
die sogenannte Grants-Gazelle, und der Gepard.

		Dieter wunderte sich. Der Gepard ist doch eine Katze, die sonst
zu den Schleichern und Springern zählt! Was will die Katze unter
den Läufern? Sie war zwar hochbeinig wie ein Hund, hatte auch einen
kleinen Kopf, aber gefleckt war sie wie ein Leopard. Jetzt krächzte
der Rabe dreimal: krah, krah, und – nach einer kleinen Pause –
krah! Die Tiere schossen wie aus der Pistole los. Das war kein
Rennen mehr, das war [bookmark: page16] ein Fliegen. Wer liegt vorn? Der Gepard?
Ja, der Gepard macht das Rennen! Klar lag er beim Luchs am Ziel
vorn, dicht hinter ihm die Grants-Gazelle. Allewetter, war das ein
Rennen! Selbst der König war furchtbar aufgeregt und schlug mit
seiner Tatze immerzu auf seine Schenkel. Alle Würde war wie
weggepustet, die olympische Begeisterung breitete sich aus, und der
Standesdünkel fiel wie fauler Plunder ab. Der König war endlich
Mensch, Verzeihung ... Tier. Wie sollte man auch seine Würde
bewahren? Bei einem solchen Rennen?

		Der Gepard gewann überlegen den 100-m-Lauf. Der Gepard war der
Sprinterkönig. Bei den mittleren und längeren Strecken aber war ihm
die Grants-Gazelle über.

		Der Schimpanse hatte viel vom Gepard zu erzählen. Die Zeitnehmer
stoppten 100 m in 5 Sekunden. Ist das nicht etwas? Ja, da kommt ihr
Menschen nicht mit. Wie steht bei euch der Rekord? 100 m in 10,2
Sekunden? Das ist ja lächerlich. Auch der König blickte stolz und
mitleidig auf die drei Menschenkinder. Dieter und Traute wußten
nicht, ob sie sich ihrer Nachthemden oder der zehn Sekunden wegen
schämen sollten. Ihr Einwand, daß sich das Bild vielleicht ändern
würde, wenn man von Menschen gezüchtete Tiere, wie den Windhund
oder gar das englische Rennpferd zugelassen hätte, fand kaum Gehör,
da alle anwesenden Tiere viel zu sehr vom Begeisterungstaumel
erfaßt waren.

		Der Schimpanse sprach nur noch vom Gepard und erzählte, daß sich
in Indien die Menschen Geparde in der Wildnis einfangen, sie zähmen
und zur Jagd abrichten, da sie jede Gazelle einholen.

		[bookmark: page17]
Inzwischen war alles zum Langstreckenlauf vorbereitet. Wie lang ist
bei euch Menschen die Marathonstrecke? Nur 42,195 km? Unter 100 km
machen wir Tiere es nicht. Und wieviel Tiere traten zur Konkurrenz
an! Der König hatte Meldefreiheit für alle Wildtiere verkündet. Da
meldete sich alles, was rennen und krauchen konnte, Kamele,
Giraffen, Elefanten, Antilopen, Pferde, Hunde ...! Selbst
Wildschweine und Wanderratten traten am Start an. Wenn das man gut
geht? Aber der König hatte Meldefreiheit verkündet, und ein
Königswort gilt unter Tieren.

		Dreimal krächzte der Rabe, und dann ging das Feld auf die weite
Reise. Bald war alles in Staub gehüllt, man sah kein Tier mehr,
sondern nur noch eine riesige Wolke. Nur noch einmal kam ein
Giraffenkopf zum Vorschein, bevor die Staubwolke am Horizont
endgültig verschwand.

		Nun begannen die Springerkämpfe. Die Weitspringer traten zuerst
an. Dieter dachte, der Tiger oder der Löwe würden am weitesten
springen. Sagt man doch, daß der Löwe mit einem Ochsen im Maul
einen Zaun überspringen könne. Der Schimpanse aber lächelte nur
fein und flüsterte: »Das steht in euren dummen Menschenbüchern.
Wenn der Löwe so gut springen könnte, dann müßten ja eure Gräben in
den zoologischen Gärten viel breiter sein. Der König hat bei den
Weitsprüngen gar nicht mitzureden, und auch bei den Hochsprüngen
nicht. Seine Majestät weiß das und hält sich vornehm vom Kampf
zurück. Menschen müssen schweigen, wenn sie Philosophen bleiben
wollen, Löwen aber müssen stillsitzen, wenn ihre königliche Ehre
nicht gefährdet werden soll.«

		[bookmark: page18] Der
Affe hatte recht. Selbst Tiger, Leoparden und auch das Pferd kämen
im Weitsprung nicht mehr mit. Das rote Riesenkänguruh schlug alle
Konkurrenten. Die Strecke wurde abgemessen. Allewetter! Zehn Meter
war das Riesenkänguruh gesprungen. Wie steht der Rekord bei den
Menschen? Einige Zentimeter über acht Meter. Lächerlich, der
Tierrekord lautet zehn Meter. Wieder konnte es der König trotz
aller Würde nicht unterlassen, seine Schadenfreude zu zeigen. Dabei
springt der Löwe noch nicht mal acht Meter!

		Jetzt standen die Hochsprungkonkurrenzen auf dem Programm, zu
denen sich auch der Floh gemeldet hatte. Das war natürlich
Größenwahnsinn des Ungeziefers. Seine Majestät mußte herzhaft
lachen und ermahnte den Floh, sich an den Gottesfrieden zu halten.
Affen seien gute Kammerjäger. Wenn der Floh etwa Durst bekommen
sollte, dann müsse er Pflanzensäfte saugen.

		Alles lachte noch über den Witz des Königs; denn wenn Könige
Witze machen, ist es Pflicht jedes Untertanen, zu lachen. Da fiel
die Entscheidung in der Hochsprungkonkurrenz. Wer war der Sieger?
Der Springbock, also eine Antilope. 2,50 Meter hatte das Tier
geschafft. Erstaunlich! Die Menschen bringen es nur auf etwas über
zwei Meter, das sind Unterschiede! Ja, Tiere können alles besser.
Der Schimpanse erklärte wieder: »Schaut mal, was unser Sieger für
ein Gepäck beim Springen mit sich herum trägt. Ein stattliches
Gehörn hat der Springbock, und doch schaffte er seine 2,50 Meter.
Wie hoch würde er erst ohne Hörner springen?

		Früher lebten die Springböcke noch in zahllosen Herden in
Afrika. Die Tiere fraßen alles Gras ab, und die Farmer [bookmark: page19] stöhnten.
Heuschrecken waren Waisenkinder gegen die Springböcke. Raubtiere
aller Art zogen den Springböcken nach und fraßen und fraßen. Aber
die Springböcke wurden nicht weniger. Wen sie überrannten, den
zertrampelten sie. Zwar sind sie lange nicht so mächtig wie
Elefanten, aber die Masse wirkt. So ist es schon vorgekommen, daß
sogar Löwen von den riesigen Herden eingeschlossen wurden. Die
Löwen mußten – ob sie wollten oder nicht – mit den Springböcken
wandern. Zum Fressen hatten sie zwar genug, aber gefangen waren sie
doch. Majestät soll damals sehr böse gewesen sein ...

		Was die Raubtiere nicht schafften, haben schließlich – leider –
die modernen Schießprügel fertiggebracht. Es wurde so lange
geknallt, bis die Zahl der Springböcke endlich weniger wurde. Die
endlosen Herden der Springböcke sind heute ausgelöscht. Aber
springen können die Tiere immer noch sehr gut.«

		Der Schimpanse hätte noch lange weitererzählt, wenn ein neuer
Konkurrenzkampf ihn nicht gefesselt hätte. Die Kunstturner
begannen, ihr Können zu zeigen.

		Die Bären mußten trotz aller tänzerischen Gewandtheit bald
abtreten. Das war zu plump; die übrigen Tiere pfiffen so lange, bis
die Bären brummend abzogen. Aber was Eichhörnchen, Marder und
Katzen leisteten, war sehr beachtlich. Sieh einer nur den Marder
an, der läuft an steilen Wänden rauf und runter, selbst an Decken
entlang, mit dem Kopf nach unten, als ob er Kleister an seinen
Füßen hätte. Der Marder ist ein Mordskerl! Und erst das
Eichhörnchen! Als ob der Baum eine Wendeltreppe hätte, so kreiselt
das Eichhörnchen hinauf. Das soll mal erst einer nachmachen!

		[bookmark: page20] Aber
den höchsten Preis im Kunstturnen bekamen zwei Affen. Der Gibbon
und der Klammeraffe mußten sich den ersten Preis teilen. Was der
Gibbon leistet, ist einfach unübertrefflich, von Ast zu Ast
schwingt er sich mit einer erstaunlichen Sicherheit, kopfüber,
kopfunter, und trotz aller Schnelligkeit mit einer besonnenen
Eleganz. Da kam nur noch der Klammeraffe mit. Hatte der Gibbon vier
Hände – die beiden Beine sind ja weiter nichts als Arme -, so hatte
der Klammeraffe gleich fünf. Mit seinem langen Klammerschwanz griff
er so sicher zu wie mit jeder Hand. Wenn der Affe nur an seinem
Schwanz baumelte, den Kopf nach unten, dann konnte er sogar allein
mit dem Schwanz einen Klimmzug machen! Donnerwetter! Solche Tiere
sind ja reif für ein Varieté!

		Bei der Preisverteilung hätte es beinahe einen Skandal gegeben.
Der König fragte die beiden Affen: »Ist es wahr, daß die Menschen
von euch abstammen?«

		Die Affen antworteten entrüstet: »Das ist eine Verleumdung. Nie
im Leben wären die Menschen so schwerfällig und blaß geraten, wenn
sie unsere Kindeskinder wären. So etwas Verzärteltes und Steifes
sollen unsere Kinder sein? Lächerlich.« Der König war befriedigt
und verteilte die Preise, der Doktor jedoch saß unruhig auf seinem
Sitz und wäre am liebsten aufgesprungen und hätte laut protestiert.
Aber Dieter hielt ihn zurück: »Sei doch ruhig, Doktor, der König
frißt uns sonst auf.«

		Als jetzt die »Flieger« zu den letzten Endkämpfen antraten, da
schwieg der Doktor und sah gespannt auf die Vögel. Die ersten
Ausscheidungskämpfe schon hatten fast alle großen Tiere aus dem
Wettkampf geworfen. Mit dem [bookmark: page21] Kleinzeug kamen die Adler, Geier und
Störche weder beim Kurzstrecken- noch beim Langstreckenflug mit,
das Kleinzeug schlug alle großen Konkurrenten.

		Wer blieb noch übrig? über die kurze Strecke gingen Schwalbe,
Stachelschwanzsegler und Baumfalke in den Kampf. Selbst der
Wanderfalke, der rasende Stößer, war in einem Ausscheidungskampf
von dem kleinen Bruder, dem Baumfalken, besiegt worden.

		Jetzt krächzte der Rabe, und die drei Kämpfer sausten durch die
Luft, daß kein Auge zuverlässig folgen konnte. Hätte der Luchs
nicht auf einem Baume genau die Ziellinie beobachtet, kein Tier
wüßte, wer eigentlich der schnellste Vogel sei. Zuerst kam nach
Überwindung der kurzen Strecke der Stachelschwanzsegler, ein
Verwandter des Mauerseglers an, um Schnabelbreite dahinter der
Baumfalke, und dann erst die Schwalbe.

		Der Schimpanse wollte weitere Erklärungen abgeben, aber jetzt
nahm ihm der Doktor das Wort ab:

		»Was weißt du Affe denn von unseren Tieren in Europa? Jeder
Tiername hat bei uns seinen besonderen Klang. Wenn wir das Wort
Schwalbe aussprechen, dann denken wir dabei an Heimat und
Abendfrieden, Dorf und Landschaft. In Spanien sagen die Bauern, wer
eine Schwalbe tötet, der bringe seine Mutter um. Siehst du, so sehr
lieben wir Menschen unsere Schwalben. Eine Schwalbe im Stall zu
haben, bedeutet für den Bauern soviel Glück, wie ein Storch auf der
Scheune. Selbst die Nomaden in Asien freuen sich über die Schwalben
und dulden diese Vögel an ihren Zelten.«

		Der Doktor wurde eifriger im Erzählen und holte weit aus. [bookmark: page22] »Schon die
alten Römer liebten die Schwalben, zähmten sie und benutzten sie
wie Brieftauben. Nach einem Wagenrennen ließen sie ihre Schwalben
los, um denen daheim den Sieg zu verkünden ...«

		Traute redete dazwischen: »Ach, laß doch das, Doktor, der Affe
will ja davon gar nichts wissen.«

		Aber der Doktor war ins Reden geraten, und dann hörte er so
schnell nicht auf.

		»Ihr habt gesehen, daß der Baumfalke schneller fliegt als eine
Schwalbe. Wenn der Baumfalke Hunger hat, dann holt er sich seinen
Schwalbenbraten. Dann heißt es: rette sich wer kann, teure Vögel,
sonst gibt es zu Mittag bei Baumfalkens Schwalbenfleisch. Schnell
in das Nest von Leim und Speichel oder in einen Stall hinein. Mein
lieber Affe, das hat der Stachelschwanzsegler nicht nötig. Der
Geschwindigkeitsunterschied ist, wie du gesehen hast, sehr gering.
Das ist schon Glücksfall, wenn ein Baumfalke einen Segler bekommt.
Bei uns fliegen die fast ebenso schnellen Mauersegler in den
Großstädten, sie sehen den Schwalben so ähnlich, daß die meisten
Großstädter zu den Mauerseglern Schwalben sagen. Aber in den
Städten halten sich die Schwalben gar nicht auf. Desto mehr die
Mauersegler. Die kühnen Flieger leben fast in der Luft. In der Luft
holen sie sich ihren Insektenfang, in der Luft holen sie sich ihr
Baumaterial für das Nest, in der Luft feiern sie sogar Hochzeit.
Die Luft ist die Heimat des Mauerseglers. Manche Menschen sagen,
der Vogel könne sich vom Erdboden gar nicht erheben. Das ist aber
eine Übertreibung, die sogar der ›Schmeil‹ früher in seinem
Zoologie-Lehrbuch gebracht hat. Wie ihr gesehen habt, kann der
Mauersegler [bookmark: page23] sogar sehr gut vom Erdboden starten. Sein
Nest baut er sich hoch oben an den Gebäuden. Speichel und
Fremdstoffe, die er in der Luft fängt, sind sein Baumaterial.
Manchmal vertreibt er sogar Sperlinge und Stare aus ihren Nestern,
der Räuber. Ohne auch nur einen Augenblick zu bremsen, trifft der
kühne Kunstflieger im sausenden Flug das enge Loch im Nest. Ich
sage euch, der Mauersegler ist ein kühner Flieger. Bevor der
Wettkampf begann, hatte ich sogar geglaubt, der Mauersegler sei
heißer Favorit ...«

		Der Doktor hätte noch lange erzählt, denn der Affe war ein
dankbarer Zuhörer und sperrte Maul und Nase auf, aber jetzt wurden
alle von den weiteren Tierkämpfen abgelenkt. Gerade startete man zu
dem über eine Strecke von 3000 Kilometern führenden
Langstrecken-Marathon-Rundflug, an dem sich aber nur Regenpfeifer,
Bekassine, als Sumpfschnepfe bekannt, und Wüstenflughahn
beteiligten. Der Doktor war gespannt, wer den Sieg davontragen
würde und war befriedigt, als er später hörte, daß der
Regenpfeifer, dieser tolle Bursche, dessen trillernder Pfiff
regnerisches Wetter ankündigen soll, vor Bekassine und
Wüstenflughahn zurückkam. Inzwischen ging es im Stadion hoch her.
Die Ringer traten an. Das waren Athletengestalten!

		Ursprünglich sollte es kein Ringkampf werden, sondern ein Kampf
mit allen Mitteln um den ersten Preis. Aber der König sah ein, daß
das zu gefährlich für seine Stellung war. Zuviel Tiere waren ihm im
Kampfe überlegen. Was sollte der Löwe gegen einen Elefanten
ausrichten, der hätte ihn zertrampelt, und auch gegen einen
ausgewachsenen Kaffernbüffel könnte er nichts ausrichten, von den
Krokodilen und Riesenschlangen [bookmark: page24] ganz zu schweigen. Den »Kampf mit allen
Mitteln« würde vielleicht das Nashorn gewinnen. Aus Indien hatte
man ihm berichtet, daß Elefanten vor Nashörnern ausrückten, und daß
das indische Nashorn es mit drei Tigern aufgenommen hätte. Und der
König der Tiere wurde nicht mal mit einem Tiger fertig. Nein, der
»Kampf mit allen Mitteln« war ihm zu gefährlich. So wurde eine
Ringkampfausscheidung ausgeschrieben. Zuerst hatten alle Affen
miteinander zu kämpfen, und dann alle Bären. Bei den Affen siegte,
wie nicht anders zu erwarten, der Gorilla. Zweiter wurde der
Orang-Utan. Bei den Bären siegte der Alaskabär. Grislybär und
Eisbär konnten sich den zweiten Preis teilen.

		Nun standen sich Alaskabär und Gorilla gegenüber. Beide hatten –
wie man deutlich erkennen konnte – prächtige Muskelpakete. Der
Alaskabär war zwar größer und fleischiger als der Gorilla, dessen
Brustkasten aber auch allerlei versprach! Donnerwetter! Und die
runden zornigen Augen, schlimm konnte einem werden.

		Wütend umkreisten sich die beiden Riesen. Der Gorilla trommelte
mit seinen Fäusten aufgeregt auf seinem Brustkasten herum,
schrecklich sah das aus. Der Bär brummte nur leise. Dann gingen die
beiden Fleischberge aufeinander los. Jetzt kam die Umarmung.
Krachen denn die Knochen der beiden Titanen nicht? Da, der Gorilla
wankt in den Knien, der Bär ist doch kräftiger. Spaß, er ist ja
auch etwas größer und gewaltiger. Es gab keine Hoffnung für den
Affen. Bald lag er unter dem Fleischberg des Bären. Eine
Affenschande! Es ist nichts mit dem braunen Bomber, dem
Gorilla.

		


		Nach dem Ringkampfe begab sich der Hof mit seinen [bookmark: page25] Gästen nach dem nahen
See, hier sollte die 100-Meter-Schwimmentscheidung fallen, da kein
größeres Gewässer in der Nähe war. Dieter glaubte, der beste
Schwimmer müßte doch ein Fisch sein. Aber es kam alles ganz anders.
Die meisten Fische fielen schon in der Vorentscheidung aus. Man
lernt wahrhaftig nie aus. Was da noch übrigblieb, waren Pinguine,
die »Fische unter den Vögeln«, Robben, Schwertwal, Thunfisch,
Seehunde und Delphine. Die Delphine sind nämlich wie die Walfische
gar keine Fische, sondern Säugetiere. Jetzt kam das Endschwimmen.
Der Rabe krächzte, und die Tiere starteten. Das Wasser schäumte und
kräuselte sich, man konnte nichts sehen, die Tiere schwammen alle
unter Wasser. Wer wird am Ziel zuerst seinen Kopf aus dem Wasser
heben? na ... noch nicht? ... das ist eine
Geduldsprobe ... noch [bookmark: page26] kein Kopf ... jetzt endlich! Wer ist
es, der Delphin? Nein, der Schwertwal tauchte als Sieger auf. Dann
folgte der Thunfisch, Delphin und Pinguin mußten sich mit dem
dritten Preis begnügen.

		Die Langstreckenläufer waren immer noch nicht von ihrer weiten
Reise zurück. Inzwischen wurde eine Art Volksbelustigung
veranstaltet. Am Wasser zeigte der Schützenfisch seine Kunststücke.
Kam eine Fliege, dann spuckte er danach. Zielsicher traf er sie, so
daß die Fliege ins Wasser fiel und der Schützenfisch zuschnappend
seinen Preis – beinahe – auffressen konnte. Der Löwe drohte mit der
Tatze. Es ist Gottesfriede, mein lieber Schützenfisch, dabei beugte
sich der König etwas über das Wasser. Der Fisch spuckte ihm als
Antwort haarscharf die Fliege ins Auge. Die Umgebung lachte, und
der König mußte über den Bubenstreich mitlachen. Aber der
Schützenfisch wunderte sich im stillen doch, daß das Königsauge
nicht wie ein Insekt ins Wasser kullerte.

		Dann meldete sich eine Schildkröte beim König an. »Majestät, ich
möchte mich bei Ihnen zum Kampfe um die Weltmeisterschaft im Altern
melden. Wir können 200 Jahre alt werden, wer wettet mehr?« Der
König sagte nur: »Abtreten.« Er ärgerte sich, daß er nicht einmal
100 Jahre erreichen würde. Das Faultier wollte den Weltrekord im
Baumsitzen brechen.

		»Abtreten.«

		Dann meldeten sich Insekten, die aus ihren Gelenken mit Blut
spritzen konnten. Sie spritzten nicht nur, sie trafen auch. Dagegen
protestierte das Stinktier, es könne weit wirksamer schießen. Wer
so eine Stinkladung auf den Anzug bekäme, [bookmark: page27] der könne seinen Anzug
verbrennen, das bringe keine Putzfrau mehr weg. Nicht einmal die
chemische Reinigung. Aus dem Wasser traf die Meldung ein, daß die
Qualle, die so weich wie Sülze ist, auch schießen kann. Mit 1000
Nesselbatterien schießt sie auf jeden Feind, das juckt empfindlich
auf der Haut. Auch der Ameisenlöwe wollte seine Kunst zeigen. Er
gräbt sich flink in den Sand ein, so daß ein kleiner Trichter
entsteht. Kommt eine Ameise dem Trichter zu nahe, dann wirft der
Ameisenlöwe mit Sand, bis die Ameise in den Trichter fällt. Dort
unten frißt sie der Ameisenlöwe auf. Aber der Löwe war ungnädig
darüber, daß sich so ein kleines Geschöpf auch Löwe titulieren
läßt. Dann meldete sich ein Kolibri. Wer das nachmachen könnte?
Mitten in der Luft anhalten und aus einer Blüte dabei den süßen
Saft trinken? Aber der Löwe wollte etwas Handfesteres sehen, ohne
Lupe und Vergrößerungsglas. Der Schimpanse sollte als Clown
auftreten. Er sollte Menschen nachäffen, das gäbe einen
Hauptspaß.

		Sofort war der Schimpanse bereit. Erst torkelte er wie ein
Betrunkener, dann watschelte er langsam über den Sand, als ob er
einen dicken Bauch habe, schließlich trippelte er wie ein nervöser
zanksüchtiger Mensch durch das Stadion, laut schimpfend. Es war
köstlich. Die Tiere mußten alle lachen und auch die
Menschenkinder.

		Plötzlich wurde die Komödie abgebrochen. Am Horizont zeigte sich
eine Staubwolke. Die Langstreckenläufer kamen an. Nun, wer wird
Sieger sein? Wer hat das Rennen gemacht? Alles sah gespannt der
Staubwolke entgegen.

		Jetzt konnte man deutlich die Tiere sehen. Es sind die [bookmark: page28] Hunde. Nein, es
sind keine Hunde, es sind Hyänen. Oder sind es doch Hunde?

		Der Doktor wurde nervös, und nervös wurde der Schimpanse, alle
Tiere wurden nervös. Die Sieger, die dort ankamen, waren nämlich
weder Hunde noch Hyänen, sondern sogenannte Hyänenhunde, die
schrecklichsten Tiere Afrikas. Sie jagen immer in Rudeln, laufen
hinter allen Tieren tagelang her, bis sie die Tiere zu Tode gehetzt
haben, und dann fressen sie die Tiere auf. Kein Tier ist vor den
Hyänenhunden sicher. Auch der Löwe nicht.

		Setzt sich der Löwe zum Fraße nieder und kommen Hyänen an, um
ihn zu stören, dann grollt der Löwe nur, damit sich die Hyänen
verziehen. Erscheinen aber Hyänenhunde, diese gefährlichen Biester,
dann steht der König erschreckt vom Mahle auf und übt sich im
Dauerlauf. Was nutzt es, wenn er drei Tiere totbeißt und fünf mit
den Tatzen erschlägt, hunderte kommen und fressen ihn auf. Rette
sich wer kann, die Hyänenhunde kommen! Wilde Panik löste die
Olympiade auf, und alles rannte, stampfte, und schlug die Beine
unter den Körper weg, als wenn jedes Tier die Erde unter sich wie
eine Kugel fortrollen wollte. Hilfe! Hilfe! die Hyänenhunde!

		Doktor Kleinermacher ergriff den Dieter, Dieter ergriff die
Traute, und unter größten Anstrengungen rannten sie mit den Tieren
mit. Hilfe! Hilfe!

		»Was ist denn mit dem Dieter los? Er schreit ja so sehr und
strampelt mit den Beinen die Bettdecke herunter.« Die Mutter hatte
Licht gemacht und sah den Dieter strampelnd, schreiend und mit
Schweißtropfen bedeckt im Bette liegen.

		[bookmark: page29] »Was hast
du denn, mein Junge?«

		»Mutter, renne, renne, die Hyänenhunde sind hinter uns her.«

		»Aber mein Junge, du hast schlecht geschlafen und geträumt. Und
wie sieht denn dein Bett aus? Das Kopfkissen liegt auf der Erde und
die Bettdecke auch.«

		»Mutter, laß doch das Deckbett, komm schnell, renne, renne, die
Hyänenhunde sind hinter uns her.«

		»Aber Junge, bist du denn noch nicht wach, du hast schlecht
geschlafen.«

		Dann machte sie dem Dieter wieder das Bett zurecht, und der
Junge erkannte nach und nach aufatmend, daß er alles nur geträumt
hatte. Die ganze Tierolympiade war ein Traum gewesen. Schade, das
hätte wieder einen Abenteuerbericht gegeben. Trotzdem, in
Wirklichkeit hätte er sich doch wohl nicht so leichtsinnig
entschlossen, nachts das Fenster zu öffnen und hinauszusteigen.
Nein, niemals. Doktor Kleinermacher hätte da auch nicht mitgemacht.
Mit dem wollte er lieber in allernächster Nähe, am liebsten nur im
Hause, auf Abenteuer ausgehen.

		Bald schlief Dieter wieder ruhig ein. Wie gut, daß uns die
Hyänenhunde nicht gefressen haben. [bookmark: page30]

	
		
		Dieters Abenteuer im Keller

		Am anderen Tage erzählte Dieter der Traute seinen Traum. »Ich
kann dir sagen, das war eine pfundige Sache. Rekorde und Tierkörper
purzelten nur so durch die Luft. So etwas Aufregendes habe ich noch
nicht erlebt. Schade, daß es in Wirklichkeit keine Tierolympiade
gibt. Man sollte etwas Ähnliches vielleicht doch einmal
veranstalten, das wäre eine Sache, sage ich dir, so!!! Und der
Gepard kann laufen, der ist bestimmt in Ordnung. 100 m in 5
Sekunden! Mädchen, da kann sich Lloyd la Beach, der seit Oktober
1950 den 100-Meter-Weltrekord im Laufen mit 10,1 Sekunden hält,
eine Scheibe von abschneiden. Wir müssen unbedingt nach Afrika oder
Indien. Doktor Kleinermacher muß uns dazu verhelfen, oder ich
fresse einen Besenstiel.«

		Offenbar hatte Dieter alle guten Vorsätze wieder vergessen. Oder
war er zum Angeber geworden?

		So gingen die Kinder zu ihrem alten Freunde Doktor
Kleinermacher. Der Doktor wohnte noch immer in der stillen Gasse in
dem alten Haus. Die Stufen knarrten wie beim ersten Besuch, und es
war noch immer so halbdunkel in den Zimmern der Wohnung. Wie früher
standen Geräte, Instrumente, Bücher und Flaschen umher. Und mitten
drin saß der freundliche, kleine Doktor Kleinermacher, der die
beiden Kinder lächelnd empfing.

		[bookmark: page31] Wenn Dieter
sich viel vorgenommen hatte und von großen Erlebnissen beeindruckt
war, dann stellte er sich immer kerzengerade auf und hielt eine
kleine Ansprache. Er glaubte, in großen Momenten müsse man die
Menschen mit langen Reden überfallen, dann könne niemand
widerstehen.

		»Mein lieber Doktor Kleinermacher«, begann er, »ich hatte heute
einen seltsamen Traum. Adler brachten mich im Fluge nach Afrika. Du
warst dabei und Traute fehlte auch nicht. Der König der Tiere, der
Löwe, hatte uns eingeladen, an einer Veranstaltung teilzunehmen. Er
hatte eine Tierolympiade einberufen. Die schnellsten Läufer und die
stärksten Kämpfer sollten ermittelt werden. Es war einfach toll. Du
mußt es ja eigentlich wissen, denn du warst ja dabei.« Und dann
erzählte Dieter den ganzen Traum. Zum Schluß sagte er: »Lieber
Doktor, du hast uns früher schon unsere heimatliche Natur gezeigt.
Es war riesig interessant. Aber jetzt möchten wir Afrika sehen, da
ist viel mehr los. Doktor, bringe uns nach Afrika!«

		Der Doktor lächelte immer noch. Er lächelte nicht etwa
spöttisch. Nein, nein, dazu war er viel zu gütig. Aber eine
freundliche Überlegenheit verbarg sich doch hinter seinem Lächeln:
»Mein lieber Junge, du meinst, ich hätte euch unsere heimatliche
Natur gezeigt? Das ist ja gar nicht wahr. Eine ganz kleine Probe
unserer Natur habt ihr nur gesehen, das meiste ist euch noch
verborgen geblieben. Wir haben nur willkürliche, zufällige
Streifzüge kreuz und quer durch die Natur gemacht. Es gibt ja noch
so viel zu sehen. Ich glaube, ich werde nie fertig mit unserer
Heimat. Glaubt ihr etwa, ihr kennt alle Tiere in meinem Hause? Ich
sage euch, mein Haus [bookmark: page32] ist ein ganzer zoologischer Garten mit vielen,
vielen Tieren, davon habt ihr gar keine Ahnung. In meinem Hause
gibt es Käfer, Säugetiere, Spinnen, Krebse ... vom Keller bis
zum Dach ist es eine einzige Arche Noah.«

		Dieter war enttäuscht: »Aber lieber Doktor Kleinermacher, meinst
du etwa die ausgestopften Tiere in deinen Schränken? Die kennen wir
doch alle schon. Wir möchten lebendige Tiere sehen, Tiere,
die kämpfen, rennen, fliegen und leben, solche Tiere wollen wir
sehen. Führe uns bitte, bitte, nach Afrika. Doktor Kleinermacher,
ich bin ganz toll auf Afrika. Wenn du uns nicht nach Afrika
mitnimmst, dann lege ich mich auf die Erde, strampele mit den
Beinen und schreie ganz laut, damit alle Leute zusammenlaufen.«
Dabei lächelte Dieter, denn das würde er bestimmt nicht tun, so
ungezogen konnte er gar nicht sein.

		Traute fühlte wohl, daß sie ihrem Dieter, ihrem besten Freunde
helfen müsse, aber seine Art zu bitten gefiel ihr nicht. Sie hatten
dem Doktor schon so viel zu verdanken, daß sie es unrecht fand, ihn
zu quälen. So schmeichelte sie: »Lieber Doktor Kleinermacher, wenn
der Dieter so ungezogen bittet, so darfst du ihm das nicht
übelnehmen. Er meint es bestimmt nicht so schlimm. Ich weiß, daß er
immer gut von dir spricht und dir bestimmt sehr dankbar ist. Doktor
Kleinermacher geht ihm über alles, nicht wahr, Dieter? Aber er ist
so voll von Afrika, daß er sich nicht zurückhalten kann. Wenn du
ihn nicht nach Afrika führst, dann – so fürchte ich – geht er
allein los, und ich muß dann mit ihm gehen, denn er will mich ja
später einmal heiraten, und jedes Mädchen muß mit dem Manne
mitgehen, der es ernsthaft heiraten will. Nicht [bookmark: page33] wahr, Doktor, das weißt du ja,
das hast du mir schon selbst erzählt. Die ausgestopften Tiere in
den Schränken sind ja sehr schön, aber sie leben nicht mehr. Dieter
will lebende Tiere sehen. Und was die Männer wollen, das möchten
wir Frauen doch unterstützen. Sei so gut, lieber Doktor
Kleinermacher, und führe meinen Dieter nach Afrika, er gibt ja
sonst doch keine Ruhe. Die Männer haben alle so einen dicken
Kopf.«

		Der Doktor lächelte immer mehr: »Ihr seid zwei putzige Freunde,
man muß euch wirklich liebhaben. Aber zu Haus bleiben wir doch. Wo
denkt ihr hin, meine ausgestopften Tiere sollt ihr ja gar nicht
sehen, lebende Tiere will ich euch zeigen. Das wird sehr
interessant. Mein ganzes Haus ist – wie ich schon sagte – ein
einziger zoologischer Garten. So, nun kommt hinunter in den Keller,
da unten beginnt die Wanderung.«

		Dieter und Traute waren zwar noch immer nicht überzeugt, aber
was sollte man gegen den Doktor machen? Der blieb ja doch immer der
Klügere. Der Doktor zündete eine Laterne an und führte die beiden
Kinder in den Keller. Die Laterne, die nur einen schwachen
Lichtschimmer verbreitete, stellte er mitten im Keller ab. Daneben
legte er drei winzige Gewehre, so groß wie Streichhölzer und
passende Munition dazu. Die Kinder kannten die Gewehre schon von
früheren Abenteuern. Die hatte sich der Doktor gebastelt. Und sie
schossen so gut wie die großen Gewehre der Jäger im tiefsten
Afrika. Er hatte von den Gewehren Sorten in allen Größen. Dann
stellte er auf den Kellerboden noch drei kleine Laternen. Eine
selbstleuchtende Masse gab den Laternen eine Leuchtkraft, [bookmark: page34] die zu jeder Zeit
abgeschirmt, also verringert werden konnte. Rings um den Keller
lief in halber Höhe eine kleine Galerie aus Holz, die sich der
Doktor gebaut hatte. Es war, als ob die Mäuse hier ihren
Spaziergang machen sollten. Zum Kellerfenster führte eine schier
unendlich kleine Strickleiter. Wozu brauchen die Mäuse
Strickleitern?

		Schließlich stellte der Doktor noch die außer ihm nur den beiden
Kindern bekannte Wunderflasche auf den Fußboden. Ein Schluck aus
jener Flasche ließ sie vorübergehend so klein wie Zwerge werden. Je
mehr man aus der Zauberflasche trank, desto kleiner wurde man. Es
war das berühmte, in der Zusammensetzung geheimgehaltene, eine Art
Antiwuchshormone enthaltende Zauberwasser des Doktor Kleinermacher.
Daher der Name Kleinermacher.

		Die Kinder wußten sofort, daß diese Vorbereitungen zu neuen
Abenteuern führen mußten. Der halbdunkle Keller – draußen war es
noch etwas hell -, die Gemäuer ohne Putz, die Ecken und Winkel: es
war romantisch. Die Abenteuerlust ergriff die Kinder mit aller
Macht, und Dieter vergaß dabei ganz, daß er eigentlich nach Afrika
gewollt hatte. Dann gab der Doktor seinen Gästen vorsichtig je
einen Schluck aus der Wunderflasche zu trinken, und auch er nahm,
da er größer war, einen herzhaften Schluck. Durch die Körper
rieselte ein sonderbares Gefühl, es prickelte und zuckte in allen
Gliedern, dann schrumpften die Körper zusammen, bis sie alle drei
winzigste Zwerge waren, so groß etwa wie Sicherheitsnadeln. Dabei
hatten sie das Gefühl, als ob der Keller immer größer würde,
unendlich wüchse, sich zu einer riesigen [bookmark: page35] Halle ausdehnte, viel größer und
gewaltiger als das Innere des Kölner Doms.

		Als die drei ihre vorgesehene Zwergengröße erreicht hatten,
ergriffen sie die bereitgelegten Gewehre, die Munition und die drei
Laternen. »Auf zu neuen Abenteuern!« Der Doktor rannte auf die
Strickleiter zu und kletterte vorsichtig empor. Traute ging
hinterher, und zum Schluß kletterte Dieter hinauf. Als Traute auf
halber Höhe in die Kellertiefe sah, wurde ihr fast schwindlig, sie
wollte aufschreien und die Strickleiter loslassen, aber Dieter
hielt das kleine Mädchen fest und sagte: »Traute, nicht nach unten
blicken, immer nur nach oben, und vor allen Dingen immer gut
festhalten.« Traute zitterte zwar noch etwas, dann hielt sie sich
aber tapfer fest und kam, immer hinter dem Doktor kletternd,
glücklich oben auf dem Kellerfenster an. Der Doktor zog das Mädchen
empor und Dieter schob von hinten. Nun standen sie alle drei auf
dem Fenstersims.

		Von draußen kam noch so viel Licht herein, daß sie gut sehen
konnten. Das Dunkel des Kellers mischte sich mit dem Hell der
freien Natur drinnen auf dem Platz vor dem Kellerfenster. Der
Doktor hielt kurze Umschau, dann entdeckte er schon sein erstes
Tier auf dem Spaziergang in der Wildnis seines zoologischen Gartens
zwischen Keller und Dach.

		In einer Ecke hatte eine Kellerspinne ihr Netz gesponnen. Es war
ein eigenartiges Netz. Aus Spinnenweben hatte die Kellerspinne eine
seidenartige Röhre gesponnen, und das Innere der Röhre noch mit
weiterem Gewebe austapeziert. Da lebte die Kellerspinne in ihrer
Mörderwohnung. Zu beiden Seiten war die Röhre – wie es aussah –
offen. Beim [bookmark: page36]
genaueren Hinsehen entdeckte man jedoch feine, klebrige Fangfäden,
die vor den Öffnungen ausgespannt waren. Hier sollten offenbar
Insekten klebenbleiben und sich fangen.

		Die drei gingen näher auf die Spinnenröhre zu und sahen sich das
Räuberkunstwerk genauer an. Wirklich, es war ein Meisterwerk und
sauber gearbeitet. Zwar hatte der Staub des Kellers das Netz etwas
verdreckt, aber dafür konnte die Spinne nichts.

		»Zähl mal die Beine«, flüsterte Doktor Kleinermacher Traute zu.
Aber Traute konnte sich noch nicht recht an den Anblick gewöhnen.
Aus ihrer Zwergenschau sah die Spinne nämlich so groß und eklig
aus, daß sie alle Kraft zusammennehmen mußte, um sich nicht
abzuwenden. Dann aber zählte sie tapfer die Beine und sagte: »Acht
Beine hat das Insekt.«

		Der Doktor verbesserte mit leichtem Vorwurf: »Aber Traute,
Traute! Insekten haben doch sechs Beine. Käfer, Mücken, Fliegen,
Schmetterlinge, Libellen ... und alle anderen Insekten haben
immer sechs Beine. Wenn du bei der Spinne acht Beine zählst, dann
sind Spinnen also keine Insekten.«

		Dieter hatte etwas anderes entdeckt. Auf der Stirn der Spinne
sah er sechs fast gleich große Augen, die beinahe in einer Reihe
standen. Er war sonst gewöhnt, bei Tieren dieser Art große
Facettenaugen zu finden, so groß, daß sie fast den ganzen Kopf
einnahmen, wie bei den Fliegen und Libellen. Die Spinne hier aber
hatte nur sechs kleine Punktaugen. Der Doktor erläuterte nun, daß
die Spinnen wahrscheinlich nicht gut sehen, obgleich sie sechs
Augen hätten. Dafür sei aber der Tastsinn sehr gut entwickelt. Die
Spinne merke genau, ob eine Fliege in ihrem Netz stecke oder ein
Mensch [bookmark: page37] mit einem
Stäbchen das Netz berühre, ob der Wind den Faden in Bewegung
bringe, oder ein dicker Brummer. Die Spinne habe ein ausgesprochen
feines Tastgefühl.

		Als der Doktor so noch mitten im Erzählen war, näherte sich eine
Wespe. Sie kam von draußen, die Honiggläser im Keller zogen sie
wahrscheinlich an, vielleicht aber auch die Würste? Da sich die
Wespe in der Dunkelheit des Kellers nicht recht orientieren konnte,
ließ das Unglück nicht lange auf sich warten. Mit Schwung sauste
die Wespe gegen die Fangfäden des Spinnennetzes und zappelte dort
nun ganz jämmerlich. Aber je mehr die Wespe zappelte, desto mehr
verklebte sie sich in den Fangfäden.

		


		Sofort wurde die Spinne in der Röhre munter. Wie aus der Pistole
geschossen, rannte sie auf die Wespe zu, und obgleich die Wespe
einen gefährlichen Stachel hatte, obgleich die Wespe erheblich
größer war als die Spinne, zog die [bookmark: page38] Räuberin die Wespe mutig und tollkühn in ihre
Röhre hinein und tötete sie. Da standen der Doktor und Dieter
staunend um den Kampfplatz. Sie wollten sich keinen Augenblick des
Kampfes auf Leben und Tod entgehen lassen und ließen daher Traute
ganz außer acht. Diese hatte zwar schon viele Gefahren erlebt und
sich immer mutig benommen. Aber das letzte Abenteuer lag doch wohl
schon zu lange Zeit zurück, so daß sich Traute erst wieder langsam
an die Gefahren gewöhnen mußte. Ihre Nerven wurden durch den
Anblick des Kampfes so sehr mitgenommen, daß sie auf dem schrägen
Gesims vor dem Kellerfenster ausrutschte, hinfiel und – o weh –
mitten in das Fangnetz der Kellerspinne hineingeschleudert wurde.
Entsetzt schrie sie laut auf, und auch Dieter und der Doktor
konnten einen Schrei nicht unterdrücken. Die Kellerspinne spürte
die neue Beute sofort. Mit Windeseile war sie bei Traute, ließ die
Wespe Wespe sein und wollte das kleine Mädchen schon in ihre
Wohnröhre zerren.

		Dieter und der Doktor wurden bleich und weiß wie Kalk. Traute in
Lebensgefahr! Die Abenteuer fangen ja gut an. Das darf nicht sein.
Beide rissen sich zusammen, legten gleichzeitig die Gewehre an, und
von zwei Kugeln tödlich getroffen, hielt die Spinne in ihrem
Bemühen inne. Dieter und der Doktor warfen die Gewehre beiseite,
eilten zu Traute und zerrten – vorsichtig jede Berührung mit den
Fäden vermeidend – an dem kleinen Mädchen, um sie von den klebrigen
Fäden zu lösen. Aber die Fäden waren zu elastisch, zu gummiartig.
Sie konnten Traute wohl mit sich ziehen, aber auch die Fäden
dehnten sich und ließen Traute nicht los. Sollte [bookmark: page39] das erste Abenteuer so
niederschmetternd enden? »Wir müssen die Traute freibekommen!« rief
der Doktor. Die beiden zogen immer kräftiger. Aber auch die Fäden
dehnten sich länger aus und ließen Traute nicht los. Endlich löste
sich langsam, sehr langsam ein Klebetropfen nach dem anderen von
der Traute, und als sich der letzte Leimtropfen ablöste, schnellte
das Fangnetz wieder in seine ursprüngliche Lage zurück. Kein Loch
war im Netz, es war nirgends beschädigt, so zäh und elastisch sind
Spinnenfäden.

		Dieter wollte nach der Rettung Traute freudig umarmen, aber der
Doktor rief: »Achtung, Dieter, die Traute nicht anfassen, dann
bleibst du daran kleben, und ich kann euch allein nicht
auseinanderreißen.« Der Doktor fand etwas Wasser in einer
Vertiefung und reinigte das kleine Mädchen vorsichtig. So ein Pech
mit der Traute, die Sache fängt ja gut an. Traute schluckte
heimlich einige Tränen hinunter. »Kinder, hab' ich eine Angst
überstanden. Ich dachte schon, die häßliche Spinne würde mich töten
und auffressen.« Doch auch Dieter war noch aufgeregt, und seine
Angst war nicht geringer. »So eine Spinne, so ein Satan!« fluchte
er.

		Aber bald hatten sich die drei wieder beruhigt. Dieter fing
sogar an, ein wenig zu spötteln und fragte vorsichtig: »Sage mal,
Doktor, sind die Tiere in deinem zoologischen Garten alle so
gefährlich? Ich denke, deine Tiere sind dressiert und fressen aus
der Hand?« Traute lachte schon wieder mit, und so ging es mit
frischem Mut die Strickleiter wieder hinunter.

		Als sie auf die Galerie kamen, krabbelte gerade ein Käfer auf
dem Holz entlang. Als ob er die Gicht hätte, so schwerfällig [bookmark: page40] und langsam schlich
der Bursche seinen Weg dahin. »Ist denn der Käfer da krank?« fragte
Traute.

		Der Doktor antwortete: »Der ist nicht krank, der Bursche läuft
immer so, als ob er sich kaum bewegen könne. Es ist der Toten- oder
Trauerkäfer. Seine Larve sieht ungefähr so aus, wie ein Mehlwurm.
Sie hat keine Augen, ist aber außerordentlich lebenszäh. Ihr wißt
ja, Unkraut vergeht nicht. Wenn sich die Larve zum Käfer verpuppt,
dann gräbt sie sich irgendwo tief in die Erde ein. Ihr müßt nicht
dran glauben, aber die Begegnung im Keller mit dem Toten- oder
Trauerkäfer soll – wie es heißt – Unglück bringen.«

		Dieter meinte: »Das Unglück haben wir ja schon weg, nun kann uns
bestimmt nichts mehr passieren. Im übrigen bin ich nicht
abergläubisch.«

		Traute war dem Käfer etwas näher gekommen. Jetzt hielt sie sich
die Nase zu und rief: »Pfui, Spinne, der Käfer stinkt ja wie die
Pest. Was ist denn das für ein ekelhafter Geruch?« Der Doktor
lachte laut. »Ja, meine liebe Traute, wenn man so unappetitliches
Zeug frißt, wie der Totenkäfer, dann kann man nicht nach Kölnisch
Wasser duften.«

		»Was frißt denn der?«

		»Das kann ich euch so nicht sagen. Da muß ich mich schon
lateinisch ausdrücken. Der Totenkäfer frißt Exkremente. Darum ist
er auch oft auf einem gewissen Ort zu treffen. Ihr versteht mich
schon.«

		Traute und Dieter rückten entsetzt aus, und der Doktor lief
lächelnd hinterher. Sie schlugen die entgegengesetzte Richtung auf
der Holzgalerie im Keller ein.

		[bookmark: page41] Plötzlich
blieb der Doktor stehen und zeigte auf ein Tier, das etwas kleiner
aussah als eine Schabe. Das Tier hatte eine graue Färbung, war
platt und breit gedrückt und bewegte sich auf vielen Beinen.
Jedenfalls waren es mehr Beine als sechs wie bei den Insekten oder
acht wie bei den Spinnen. »Was ist denn das?«

		Traute übersah sofort die vielen Beine. Ein Insekt konnte es
also nicht sein, auch keine Spinne. Das wird sicher ein
Tausendfüßler sein. »Ein Tausendfüßler!« platzte sie heraus.

		»Falsch geraten«, berichtigte der Doktor, »es ist ein
Krebs.«

		»Ein Krebs?« staunten beide Kinder zu gleicher Zeit, »aber
Doktor Kleinermacher, das ist doch kein Krebs, Krebse sehen ganz
anders aus!«

		»Habt ihr eine Ahnung, wie verschieden Krebse aussehen können.
Da gibt es welche, die sehen wie Muscheln aus, andere wie Läuse und
andere wieder wie Würmer. Der Krebs hat eine riesige
Verwandtschaft. Das hier ist auch ein Krebs, eine sogenannte
Kellerassel. Die Tiere gehen an die Gemüsevorräte des Kellers und
fressen sich da satt. Merkwürdige Wesen sind das. Wie alle Krebse
häuten sie sich. Wenn aber ein Weibchen keine Mutter geworden ist,
wenn es Jungfrau bleibt, dann erfolgt keine Häutung. Noch
merkwürdiger sind die Beine der Kellerasseln, mit etlichen von
ihnen können sie nämlich atmen. Denkt euch mal an, wenn ihr mit
euren Beinen tief Luft holen solltet. Wäre das nicht putzig? Und
ihre Kinderwagen führen sie auch an den Beinen mit sich herum. Sie
haben kleine Bruttaschen an ihren Gliedern, und da kommen die Eier
hinein. Ist das nicht eine praktische [bookmark: page42] Kinderwiege? Seht mal dort die Kugelassel,
die kann sich sogar zu einer Kugel wie eine Erbse
zusammenrollen.«

		Krebse im Keller, das ist ja urkomisch, dachte Dieter, und dabei
sehen die Krebse gar nicht aus wie Krebse, sondern wie Flundern mit
Beinen. Das wird ja immer bunter mit dem Doktor Kleinermacher.
Schließlich zeigt er mir noch Tiere, die aussehen wie Käfer, und
dann behauptet er, die Tiere seien den Walfischen verwandt. Aber
man muß es dem Doktor Kleinermacher schon glauben.

		Bei ihrem Rundgang auf der Galerie näherten die drei sich den
Kartoffel- und Gemüsevorräten des Kellers. Aber sie blieben nicht
lange allein auf dieser Wanderung, eine schlanke Kellerschnecke
strebte dem gleichen Ziele zu. Die Kellerschnecke ist keine
Hausbesitzerin, von ihrem Häuschen auf dem Buckel war nichts weiter
übriggeblieben als ein verkümmertes Hornplättchen. Die
Kellerschnecke gilt als sogenannte Nacktschnecke. Das graue Wesen
hatte eine schwarze Längsstreifung auf dem Körper. Manchmal zog
sich die schleimige Masse bis auf die halbe Länge zusammen und
wurde breiter und dicker, aber bald nahm die Kellerschnecke wieder
ihre schlanke, lange Linie ein.

		»Wieviel Beine hat denn die Schnecke?« fragte Traute schelmisch
den Doktor. Doch der Doktor merkte nicht, daß die Traute ihn foppen
wollte und antwortete ernsthaft: »Die Schnecke läuft auf einer
Sohle. Sie breitet vor sich eine schleimige Bahn aus, und auf der
Schleimbahn gleitet sie mit ihrer Sohle hinweg. Sieh, da hinter der
Schnecke ist das Schleimband zu einem feinen Häutchen erstarrt. Die
Schnecke baut sich im Wandern gleichsam ihre eigene Straße. Da
wundert [bookmark: page43] man
sich immer, warum Schnecken so langsam sind. Kommen Straßenbauer
sonst etwa schneller vorwärts?

		Vielleicht glaubt ihr, eine Schnecke, so ein formloser
Schleimklumpen, sei nur ein paar Gramm Sülze? Habt ihr eine Ahnung!
In der Schleimmasse liegen alle Organe sauber geordnet und
aufgebaut, selbst Lungen sind vorhanden. Denn die Kellerschnecke
atmet durch Lungen.

		Wie fast alle Schnecken sind auch die Kellerschnecken Zwitter,
d. h. Männchen und Weibchen getrennt gibt es bei den
Kellerschnecken nicht, jedes Tier ist Männchen und Weibchen
zugleich. So etwas nennt man Zwitter. Da vorn in das Gemüse, am
liebsten in faulende Reste, da legt die Kellerschnecke ihre 200 bis
300 Eier. Nützlich sind die Schnecken gerade nicht. Ich werde hier
mal später Kalk streuen, den pflegen die Schnecken zu meiden.

		Seht nur, wie sie ihre beiden Fühler dem Gemüse zuwendet. Sie
scheint das Gemüse zu ahnen. Zwar hat die Kellerschnecke auf ihren
beiden Fühlern Augen, man glaubt aber, daß sie damit schlecht sehen
kann. Die Gelehrten streiten sich noch darüber, ob die
Kellerschnecke mit ihren Fühlern besser sehen, tasten oder riechen
kann. So etwas hat schon unser Altmeister Goethe geahnt.«

		Dieter wußte schon, daß jetzt bald ein Goethezitat kommen würde.
Wenn der Doktor beim Staunen war, dann pflegte er immer Goethe zu
zitieren. So lernte Dieter den Dichter gesprächsweise genauer
kennen. Der Doktor brauchte nur zu sagen unser Altmeister, oder
unser Meister, oder der große Dichter, immer war Goethe gemeint,
ein Irrtum blieb ausgeschlossen.

		[bookmark: page44] Der
Doktor erzählte: »Goethe läßt in seinem Faust von einer Schnecke
sprechen:

		Siehst du die Schnecke dort?

Sie kommt herangekrochen;

Mit ihrem tastenden Gesicht

Hat sie mir schon was abgerochen.

		Da habt ihr es. Goethe wußte auch nicht, ob Gesicht, Tastsinn
oder Geruch bei der Schnecke am besten entwickelt ist.«

		Inzwischen hatte die Schnecke das Gemüse »gesehen, gerochen oder
ertastet«. Ihre Reibzunge war mit vielen kleinen Zähnchen besetzt,
und so schabte sie munter in dem Gemüse herum, um sich daran
sattzufressen.

		Aber hallo! Da kam eine große Kröte angewatschelt. Längs über
dem Rücken der Kröte zog sich ein schwefelgelber Streifen hin.
Sonst war der Rücken grünbraun, der Bauch schien grau zu sein. Die
Kröte sprang nicht, wie ihr Vetter der Frosch, sondern sie
watschelte auf allen vieren durch den Keller. Es war eine
Kreuzkröte, wie der Doktor erläuterte. Die Kreuzkröte kann klettern
und schwimmen, aber hopp, hopp, so springen wie die Frösche können
Kröten nicht. Die Kröten werden alt, erzählte der Doktor noch, sie
können bis zu 50 Jahre alt werden, mit 4 oder 5 Jahren sind sie
erst erwachsen.

		Jetzt war die Kröte der Schnecke nahe gekommen. Die Schnecke war
aufs höchste beunruhigt. Aber sie hatte kein Häuschen, um sich
darin zurückzuziehen. Die Schnecke wollte fliehen. Aber so geht es
den Sohlenschleichern, Schnelligkeitsrekorde können sie nicht
aufstellen. Die Kröte war da, [bookmark: page45] schnappte zu, und im Keller war eine
Kellerschnecke weniger. Anne Schnecke, die Kröte hat mit dir kurzen
Prozeß gemacht. Der Doktor jedoch war zufrieden. Kröten sind sehr
nützlich, man muß sie pflegen und willkommen heißen, fressen sie
doch den Keller von allem Ungeziefer frei.

		Die drei kamen auf ihrer Galerie der Kröte etwas näher und
wollten sie von nahem besehen. Da zog die Kröte ihre Rückenhaut
zusammen, die zahlreichen Drüsen auf der Rückenhaut wurden
zusammengepreßt und eine schleimige Flüssigkeit kam zum Vorschein.
Pfui, Kröte, das stinkt ja erbärmlich. »Nach abgebranntem Pulver
riecht es hier«, sagte Dieter, mit der Nase in der Luft
schnüffelnd. Sie konnten den Gestank nicht lange aushalten und
machten sich auf die Flucht. Das war der zweite Stänker im
Keller.

		


		Bis auf die Kaninchen da hinten im Verschlag, werden wir wohl
nun alle Tiere im Keller kennengelernt haben, dachten die Kinder.
Aber der Doktor wollte sich in keine Erörterungen einlassen, gebot
Ruhe und schaute immer aufmerksam in den Keller hinein. Jetzt
raschelte es verdächtig dort unten. Richtig, [bookmark: page46] die Ratten, wie konnte man nur die
Ratten vergessen. Jetzt, war auch eine Ratte zu sehen. Kinder, war
das ein großes Biest, da müßten ja selbst die Katzen Angst
bekommen. Der Schwanz war beinahe so lang wie der Körper, und
deutlich konnte man an dem Schwanz die Schuppenringe erkennen.
Bräunlichgrau war die Ratte, oder richtiger Wanderratte, gefärbt.
Sofort witterte das Tier die Nahrung im Kaninchenverschlag. Wittern
und sich darüber hermachen war eins; denn der Zugang durch den
Verschlag bot keinerlei Schwierigkeiten. Das Kaninchen war im
ersten Moment so verdutzt, daß es erschreckte. Dann wollte sich das
Tier nicht von dem kleinen Wesen verdrängen lassen und ging mutig
auf die Ratte los. Aber die Ratte sprang dem Kaninchen frech ins
Gesicht und biß zu, so daß das Haustier ängstlich zurückzuckte. Die
Ratte konnte am Grünzeug weiterknabbern, und das große Tier saß
blutig und ängstlich in der Ecke. So frech sind die Ratten! Sie
springen sogar Kühen ins Gesicht und verjagen die großen Tiere von
deren Futtertrog.

		Nun kamen noch mehr Ratten an und bevölkerten den Keller. Aber
was ist denn das? Was hat denn der Doktor für Vorrichtungen im
Keller aufgestellt? Sollten das Rattenfallen sein?

		In der Mitte des Kellers stand eine Waschschüssel. Schräg an der
Wasserschüssel lehnte ein Brett. Auf dem Brett über dem Wasser lag
ein Stück Brot. Eine Ratte kreiste wie ein Raubtier um die
Vorrichtung, machte ihre Kreise immer enger. Ratten sind verdammt
schlau, aber auch sehr gierig. Jetzt betrat die Ratte vorsichtig
das Brett und schob sich langsam dem Brot zu. Langsam, sehr langsam
kam die Ratte vorwärts, [bookmark: page47] immer näher dem Brot; jetzt wollte die Ratte
zuschnappen, da verlor das Brett das Gleichgewicht und plumpste mit
dem Stückchen Brot und mit der Ratte ins Wasser.

		Der Krach veranlaßte alle Ratten, den Keller zu verlassen.
Rattenstill war es jetzt unten im Hause, nur die Geräusche der
schwimmenden Ratte im Wasser waren zu hören. Ratten können sehr gut
schwimmen, aber wo sollte die Ratte landen? Schüsselufer sind steil
und glatt, mal mußte die Ratte ja ermüden und ersaufen. Der Doktor
haßte die Ratten, sie bringen uns die Pest und die Trichinose,
sagte er, aber er wollte kein Tier unnütz quälen. Er legte seine
Flinte an, zielte und schoß. Wie ein Stein sackte die Ratte im
Wasser ab. Das gebissene Kaninchen war gerächt.

		Unter der Galerie hatte der Doktor außerdem einen großen Topf in
die Erde gegraben. Auch die Wände des Topfes waren glatt und steil.
Eine weitere Rattenfalle. Fett, verdünnten Honig und gebratenen
Speck hatte er in den Topf getan, damit die Gerüche den Ratten
lieblich um die Nase gingen.

		Es war der Schuß noch nicht lange im Keller verhallt, als die
Ratten schon wieder hervorkamen. Ein freches Gesindel, das
Rattenvolk. Die Gerüche taten auch bald ihre Wirkung. Eine Ratte
kam dem Topf immer näher, immer näher. »Der Geruch ist so schön,
nur einmal riechen, vielleicht wird man vom Geruch allein schon
satt. Oder ob hier wieder die Menschen ihr Teufelswerk ersonnen
haben?« dachte sie vielleicht. Jetzt konnte sich die Ratte nicht
mehr beherrschen. Kopfüber stürzte sie sich in den Topf, um das
duftende Zeug zu naschen. Sie fraß und fraß. Dann wollte sie wieder
hinaus. [bookmark: page48] Aber wo
ist denn der Ausgang? Liebe Leute, hier hat man vergessen, einen
anständigen Ausgang anzubringen. Das ist doch wieder so ein
verwünschtes Menschenwerk. Ich habe es ja gleich gerochen, daß hier
eine Menschenhand dabei war. Die Ratte versuchte noch immer, die
glatte Wand emporzuklettern, da stürzte sich schon die zweite Ratte
in die Falle. Armer Bruder, auch du wirst dich sattfressen und den
Heimweg nicht mehr finden. Es ist erbärmlich mit den
Rattenfallen.

		Die drei Menschenzwerge sahen von oben den Versuchen der Ratten
zu, die Freiheit wiederzugewinnen und dachten schon daran, das
Leben der beiden gefangenen Ratten mit zwei Gewehrschüssen
abzukürzen. Da stürzte durch das Kellerfenster etwas Helles herein,
kaum größer als eine Ratte, sprang wie ein Blitz mitten unter die
Ratten auf den Kellerboden, erfaßte eine Ratte im Genick und biß
sie tot. Ein Wiesel hatte sich seine Beute geholt. Flink wie ein
Wiesel sagt man, wirklich, flink wie ein Wiesel! Ehe sich die drei
von ihrem Erstaunen erholen konnten, waren Wiesel und tote Ratte
schon aus dem Keller wieder verschwunden.

		Jetzt aber genug mit den Ratten, jetzt beginnt eine
Rattenschlacht, daß die Kellerwände hallen. Der Doktor, Dieter und
Traute legten an und schossen im Schnellfeuer auf die Ratten, daß
der Keller dröhnte. Aber sie hatten nicht lange zu schießen. Drei
tote Ratten lagen auf der Kellererde und alle anderen waren
verschwunden. Das war den Ratten zuviel. Schüsse, Rattenfallen, ein
Wiesel und dann noch das Schnellfeuer, sie ließen sich für lange
Zeit nicht mehr sehen, nur die beiden gefangenen Ratten im Topf
versuchten, noch immer springend den Topfrand zu erreichen.

		[bookmark: page49] Die drei
lehnten sich an die Brüstung der Galerie und überschauten das
Schlachtfeld. War jetzt nicht bald ihre Zeit um, mußten sie nicht
bald wieder größer werden? Das Wunderwasser wirkte ja nur für eine
bestimmte Zeit, bald mußte die Kraft des Zauberwassers vorüber
sein, und dann begann das Wachsen, das Größerwerden.

		


		So warteten die drei auf das Wachstum, und um die Zeit zu
verkürzen, erzählte der Doktor von den großen Biestern, den
Wanderratten.

		»Früher gab es bei uns nur Hausratten, die waren etwas kleiner.
Dann kamen aus Asien die großen Wanderratten und bissen alle
Hausratten tot. Seit dieser Zeit sind die Hausratten sehr selten
geworden, nur unter Dächern halten sie sich gelegentlich noch auf.
Wie lange, dann werden sie von ihren stärkeren Brüdern auch von
dort vertrieben sein. In der [bookmark: page50] Schweiz gab es um 1570 beide Arten. Im Jahre
1732 kamen dann die ersten Wanderratten auf Schiffen mit nach
England, im Jahre 1755 waren sie schon in Nordamerika, in
Südamerika dagegen schon früher. Selbst auf verlassenen Inseln
siedelten sich die Kreaturen an. Auf Ozeanschiffen machen sie ihre
Reisen und bereiten den Matrosen das Leben zur Hölle. Wenn sie
durstig sind, klettern sie selbst am Tage die Takelage empor und
saufen das im Segeltuch angesammelte Regenwasser. Auf einem
Polarschiff war die Plage einst so groß, daß die Polarforscher ihr
Schiff verließen, die Mannschaft aufs Eis ging und das Schiff
ausräucherte. Aber die Ratten überstanden diese Angriffe und
blieben nahezu alle am Leben. Jetzt schickte man Hunde in das
Schiff, die unter den Ratten aufräumen sollten. Nach einiger Zeit
jaulten die Hunde und kamen blutend wieder heraus. Beinahe hätten
die Ratten die Hunde gefressen. Erst Polarfüchse machten der Qual
ein Ende und bissen die Ratten zu Hunderten tot.

		Ja, Kinder, Ratten sind gefährlich, sie lassen sich selbst durch
dicke Balken aus Eichenholz nicht zurückhalten und knabbern sich
sogar durch Wände. Sie haben schon Gänse totgebissen, Schweinen
Löcher in den Bauch geknabbert und sollen selbst kleine schlafende
Kinder angefallen haben. Bei Hagenbeck sind früher einmal drei
junge Elefanten eingegangen, weil Ratten den schlafenden Tieren die
Fußsohlen durchgebissen haben, so daß die Elefanten
verbluteten.

		Früher war es üblich, Verbrecher auf einsamen Inseln
auszusetzen. Auf den Inseln gab es aber manchmal mehr Ratten als
Menschen und Bäume. Wenn die Verbrecher sich zum Schlafe
niederlegten, dann mußten sie 6 bis 8 Katzen um sich [bookmark: page51] herum haben, da die
Schlafenden ohne Katzen nicht mehr aufgewacht wären.

		Ihr wißt sicher von der Schule her, daß Napoleon seine letzten
Tage als Gefangener auf der Insel Sankt Helena verbringen mußte.
Sankt Helena war aber voller Ratten, und es kam vor, daß der Kaiser
kein Frühstück bekam, weil es die Ratten gestohlen hatten. Wenn
Napoleon seine Mahlzeiten hielt, besuchten ihn die frechen Tiere
sogar mitten am Tage. Geflügel konnte der kaiserliche Haushalt
nicht halten, Ratten erkletterten selbst die Bäume und holten sich
das schlafende Geflügel herunter. Napoleons letzte Tage waren
Rattentage. So starb der einst mächtigste Kaiser der Franzosen.

		Die Ratten sind schrecklich. Unter ihnen fallen Väter ihre
eigenen Kinder an und fressen sie auf. Selbst Mütter sollen sich am
Kindsmord beteiligen. Trotzdem werden die Ratten nicht weniger.
Eine Ratte bringt auf einmal 5 bis 22 blinde Junge zur Welt, und
das drei- bis fünfmal im Jahr! Ihr könnt euch vorstellen, daß so
die Rattenpest kein Ende nimmt. Und wenn Eulen, Raben, Wiesel,
Katzen, Rattenpintscher und Iltisse sich noch so viel Ratten holen,
die Ratten werden nicht weniger. Dabei gehen keineswegs alle Katzen
an Ratten heran, obwohl schon der Katzengeruch die Ratten
verängstigen soll.

		Wir Menschen müssen fleißig bei der Rattenvertilgung helfen.
Zwei einfache Rattenfallen habt ihr schon gesehen. Man kann auch
Meerzwiebeln auslegen, wirksam, aber grausam ist es auch, den
Ratten Speisen mit ungelöschtem Kalk zu geben. Die durstigen Tiere
trinken, der Kalk erstarrt und verstopft die inneren Organe. Die
Ratten gehen bestimmt [bookmark: page52] ein. Es gibt aber auch weniger grausame
Mittel, Ratten zu vertilgen.«

		Jetzt lenkte Dieter ab: »Gibt es eigentlich Rattenkönige? Wenn
acht oder sechzehn Ratten am Schwanz zusammengewachsen sind, soll
man das einen Rattenkönig nennen. Er wird von den anderen Ratten
gepflegt und gefüttert. Ich habe so etwas mal gehört.«

		Der Doktor erwiderte: »Sicher ist das letztere Schwindel. Alles
was krankhaft ist, hassen die Tiere in der Freiheit. So einen
Rattenkönig würde man sicher auffressen und nicht pflegen und
füttern. Die Wildheit der Natur kennt kein Krankenhaus. Man hat
aber tatsächlich Ratten gefunden, die so zusammengewachsen waren,
wie du es beschrieben hast. Sicher sind die Tiere nicht so geboren
worden, vielleicht haben Hautausschwitzungen die Schwänze verklebt,
auf keinen Fall aber ...«

		Traute schrie plötzlich: »Doktor, ich wachse.« Alle drei
verspürten ein Kribbeln in ihren Körpern, jeden Moment muß das
Wachstum beginnen. Bald wurden die Körper größer, die kleine
Holzgalerie konnte die schwerer werdenden Körper nicht mehr halten,
und die Holzbalken begannen schon verdächtig zu knacken. »Schnell
über das Geländer in die Tiefe springen, die Galerie bricht«, rief
der Doktor. Die Kinder machten es ihm nach und stürzten sich in die
Tiefe. Noch im Fallen wuchsen sie mit unheimlicher Geschwindigkeit
und erreichten sicher und ohne Beschwerden in menschlicher Größe
den Fußboden des Kellers. Der Doktor nahm die winzigen Gewehre und
Laternen an sich, ergriff die große Laterne und wollte den Keller
verlassen. Da hörte er ein [bookmark: page53] jämmerliches Quietschen. Die drei
Abenteurer hatten ja ganz die beiden gefangenen Ratten vergessen.
Der Doktor beugte sich über die Falle und sah gerade, wie die
stärkere der Ratten über die schwächere herfiel und sie auffraß.
»Kannibalen!«, knurrte er verabscheuend nur, dann verließ der
Doktor mit den beiden Kindern den Keller.

		Es war spät geworden. Die Straßen lagen schon im Dunkeln. Der
Doktor begleitete die Kinder bis nach Hause, dann suchte er selbst
sein Bett auf. Vor dem Einschlafen murmelte er: »Erst wollte der
Dieter unbedingt nach Afrika, jetzt hat er kein Wort mehr von
Afrika gesagt. Wenn man es geschickt anfängt, dann lassen sich
Kinder sehr einfach von ihren Ideen abbringen. Nur geschickt muß
man sein!« Da gähnte er und schlief traumlos ein. [bookmark: page54]

	
		
		Im Paternoster über dem Küchenherd

		»Dieter! Dieter!«

		Traute sah ihren Freund über die Straße gehen und rannte auf ihn
zu: »Dieter, ich habe eine kleine Überraschung für dich.« »Na, dann
mal los, Traute. Ich bin schon gespannt wie ein Flitzbogen.«

		»Aber du darfst mich nicht auslachen, Dieter.«

		»Wer wird dich auslachen, Traute? Wir haben schon so viel
Abenteuer gemeinsam bestanden, daß wir unbedingt zusammengehören.
Ich werde dich doch nicht auslachen. Also zeige mal, was du
hast!«

		»Aber du darfst mich bestimmt nicht auslachen!« schmollte
Traute.

		»Nein, nein! Rede schon, du machst mich ja ganz verrückt vor
Neugierde.«

		»Dieter, bitte nicht lachen, ich habe – gedichtet.«

		»Au fein, Traute! Vorlesen!«

		»Dieter, sagst du es mir auch, wenn es Quatsch ist? Mir kribbelt
es oft so sehr im Schreibefinger, daß ich nicht anders kann, dann
muß ich dichten. Also, ich werde mich nicht länger zieren. Hör
hübsch zu: [bookmark: page55]

		Die Wanderratten

		Wo liegt Europa, das große Land?

Man sagt, wir seien dort unbekannt,

Wir großen wandernden Rattenherden,

Aber das soll jetzt bestimmt anders werden.

Wir haben ganz Asien kahl gefressen

Und dabei das Wandern und Reisen vergessen.

In einer Nacht, in dem großen Schatten,

Begann die Völkerwanderung der Ratten.

Europa, du mußt es endlich wissen.

Du bist nur ein fetter Rattenbissen.

Nach uns die Sintflut, das ist uns egal,

Europa, wir fressen dich ratzekahl.

Wir fressen Gänse mit Haut und Feder;

Wir fressen vom Schuhzeug das beste Leder;

Wir fressen Speck und Mehl und Stärke;

Wir fressen Journale und Schillers Werke.

Wir knabbern an fetten Schweineohren,

Selbst Karnickel bleiben nicht ungeschoren.

Das Zerstören und Fressen ist uns ein Fest,

Und obendrein kommt von uns – die Pest.

Wir treiben Seefahrt nach fernen Ländern,

Europa zu klein? das muß sich ändern.

Wir fressen Amerika lahm und krumm,

Kolumbus dreht sich im Grabe herum.

		
             Traute,
die Tierfreundin,

             aber
Ratten kann sie nicht leiden.«

		Dieter war entzückt: »Bravo! Traute, bravo, wo hast du das nur
her? Ich muß wirklich staunen. Ich habe es auch einmal mit dem
Dichten versucht, aber bei mir kommt nichts Gescheites heraus.
Schon das Reimefinden ist für mich eine Qual, dabei verliert man
jede Stimmung. Zum Beispiel: Rosen! [bookmark: page56] Bitte, was reimt sich auf Rosen?
Hosen? Nun mach mal einen Vers mit Rosen und Hosen?

		Wunderbar duften die Rosen,

Ich kauf mir neue Hosen.

		Das hat doch keinen Sinn. Ja, du, du kannst dichten, Traute,
aber bei mir wird das alles Unsinn.«

		Traute überlegte kurz, dann antwortete sie: »Dieter, du kannst
auch daraus einen Vers machen ... warte mal ... gleich
habe ich es ...

		Jedem das Seine, verlang' nicht von Hosen,

Daß sie so duften wie rote Rosen.«

		Dieter staunte anerkennend. Nein, diese Traute, sie kann
wirklich dichten! Was in dem kleinen Mädchen alles drinsteckt!
Unglaublich!

		Sie gingen plaudernd durch die Straßen, erzählten, neckten sich
und hatten sich beide kindlich gern. Wohin sie beide gingen? Nun,
wohin sollen sie schon gehen? Dieter und Traute gingen zu ihrem
Freund Doktor Kleinermacher, wenn sie Zeit hatten. Und Doktor
Kleinermacher war zu jeder Zeit freudig bereit, sich mit den beiden
Kindern zu beschäftigen. Er hatte stets neue Abenteuer auf Lager.
Und Dieter und Traute hatten in seiner Gegenwart längst alle Furcht
abgelegt. Was heißt bei Doktor Kleinermacher in ein Spinnennetz
fallen und dabei das Leben riskieren? Ist Dieter nicht auch dabei,
der helfen kann wie ein Mann? Und wenn Dieter versagen sollte, dann
ist noch immer der Doktor da, und der hat Riesenkräfte. In Dieters
Traum hatte sich zwar Doktor Kleinermacher beim Empfang vor dem
König der Tiere nicht gerade rühmlich benommen. Aber soll man den
Doktor etwa [bookmark: page57] dafür verantwortlich machen, wenn Dieter
falsch träumt. Das ist allein Dieters Sache.

		Freundlich empfing der Doktor die beiden, als sie bei ihm
eintraten. Na, Doktor, hast du wieder eine Überraschung für uns? Du
lächelst so verschmitzt, da steckt doch sicher etwas dahinter!

		Und es steckte etwas dahinter!

		Der Doktor führte seine beiden Freunde in die Küche und zeigte
ihnen seinen Küchenherd.

		»Nun, seht ihr etwas Besonderes?« Enttäuscht blickten sich die
Kinder an. Was war schon ein Küchenherd. Plötzlich wurden ihre
Augen immer größer. »Oh, Doktor Kleinermacher, du hast doch immer
etwas Neues.« Vom Erdboden führte dicht an der Wand bis zur
Küchendecke ein richtiges kleines Paternosterwerk, wie es die
Kinder einmal im Rathaus in der großen Stadt gesehen hatten. Durch
ein kräftiges Uhrwerk wurde es angetrieben. Zwar hängen die
einzelnen Fahrkammern nicht so dicht hintereinander, wie bei den
Aufzügen für Menschen, das war aber auch gar nicht nötig. Soviel
Personen sollten ja das Paternosterwerk nicht benutzen, es sollte
ja nur für drei Zwerge reichen. Die kleinen Fahrkammern fuhren
senkrecht vom Erdboden bis an den Küchenherd, von da am Sims des
Küchenherdes vorbei, bis oben zur Decke. Dort schoben sie sich
langsam zur Seite, und dann ging es wieder abwärts bis zum
Erdboden. Am Herd konnte man bequem aussteigen, auch am Sims, und
selbst dicht unter der Decke war ein geeignetes Brett zum
Aussteigen angebracht. Das schmale Brettchen führte immer unter der
Küchendecke entlang bis zur Ecke über dem Herd. Von [bookmark: page58] unten konnten die
Kinder sehen, daß der schmale Laufgang von einem zierlichen
Geländer eingefaßt war. Wenn das Uhrwerk aufgezogen war, lief das
Paternostergetriebe unaufhörlich. Die Bewegungen wollten kein Ende
nehmen. Aber der Doktor hatte auch eine Vorrichtung angebracht, den
Aufzug auf Wunsch zum Halten zu bringen. Ein feiner Zwirnsfaden
führte griffbereit an allen Fahrkammern vorbei. Zog man an dem
Zwirnsfaden, dann blieb das Paternosterwerk stehen. Zog man ein
zweites Mal, so setzte sich das Werk wieder in Bewegung. Es war zu
putzig. Begeistert klatschten die Kinder in die Hände.

		Entzückt bestaunten die beiden das Puppenspielzeug und fanden
kaum Worte genug, um dem Doktor ihre Anerkennung auszusprechen.

		Stillvergnügt erfreute sich der Doktor an dem Staunen der
Kinder, dann erst erklärte er:

		»Heute möchte ich euch meinen kleinen Zoo am Küchenherd zeigen.
Damit ihr – wenn ihr winzigste kleine Zwerglein seid – gut auf den
Küchenherd hinaufkommt, und den Sims des Herdes erklettern könnt,
ja auf eurer Reise bis dicht unter die Küchendecke kommt, habe ich
diesen Aufzug gebaut. Paternoster sagt man, wie ihr wißt, zu
solcher Einrichtung. Die Geschichte mit der Strickleiter im Keller
war mir doch im Zwergenstadium zu umständlich.«

		»Was sind denn hier für Tiere am Küchenherd?« fragte Traute
schüchtern. »Später, Traute, wir haben jetzt keine Zeit zu langen
Unterhaltungen«, antwortete der Doktor. »Es will dunkel werden.
Obwohl sich alle diese Tiere erst im Dunkeln zeigen, da es sämtlich
Nachttiere sind, möchte ich doch schnell [bookmark: page59] aufbrechen, damit wir uns
ein Tier noch im Hellen ansehen können. Drum schnell. Hier sind die
drei Liliputlampen, hier sind die drei Däumchengewehre, man kann
nie wissen, sicher ist sicher. Und hier ist die Wunderflasche. Nun
schnell getrunken.«

		Wie immer, tranken die Kinder und auch der Doktor einen genau
abgemessenen Schluck aus der Zauberflasche. Im Handumdrehen
schrumpften die drei zusammen, bis sie so groß wie Fliegen waren.
Dann ergriff jeder sein Gewehr und seine Laterne. Der Doktor eilte
zuerst zum Paternoster, doch ehe er einstieg, sagte er zu den
Kindern: »Ich will zuerst einsteigen, weil ich da oben Bescheid
weiß. Wir fahren direkt bis unter die Zimmerdecke. Verstanden?
Hinter mir in die nächste Fahrkammer steigt Trautchen ein. Du bist
ihr dabei behilflich. Oben werde ich der Traute beim Aussteigen
behilflich sein. Zum Schluß steigt Dieter ein. Also bis oben zur
Zimmerdecke, nicht wahr, nicht vorher aussteigen. Wenn ihr den
Ausstieg oben versäumen solltet, dann braucht ihr keine Angst zu
haben, daß ihr kopfstehen müßtet. Nein, ihr könnt dann die ganze
Rundfahrt getrost – wie bei einem großen Paternoster – noch einmal
machen. Das ist völlig ungefährlich. Also nur keine Aufregung. Und
wenn wirklich irgend etwas nicht in Ordnung sein sollte, hier am
Seil ziehen, dann steht der ganze Laden still.« Der Doktor setzte
das Uhrwerk in Gang, dann sprang er sicher in die erste Fahrkammer.
Die nächste war für Trautchen bestimmt. Dieter half beim
Einsteigen, es klappte alles vorzüglich. Nun stand Dieter allein
auf dem Fußboden. Er sah, wie der Doktor und Traute langsam nach
oben schwebten. Aber er hatte keine Zeit, die [bookmark: page60] beiden weiter zu
beobachten. Er durfte seine Fahrkammer nicht versäumen. Es waren
zwar noch sehr viele da, aber der Doktor hätte sich um ihn
geängstigt, wenn er nicht mit der nächsten erschienen wäre. Jetzt
kam seine Fahrkammer an. Sicher und elegant sprang er hinein. In
der einen Hand hielt er seine Laterne, sein Gewehr hatte er sich um
die Schulter gehängt, und mit der anderen Hand griff er zu.

		Jetzt schwebte auch er langsam empor. Zuerst ging es an den
weißen Kacheln des Küchenherdes entlang. Sind die Kacheln groß.
Jetzt endlich war die Höhe des Herdes erreicht. Dort standen die
Kochtöpfe wie große Gasbehälter, aber es ging weiter, hoch über
alle Kochtöpfe hinweg und immer höher. Dort war auch das Ende des
Herdsimses. Staub lag da oben, nicht zu glauben. Der Doktor hätte
hier oben auch mal Staub wischen sollen. Bald lag der gesamte Herd
tief unter ihm, und es ging immer höher, immer noch höher an der
weißen Wand empor. Dort war schon das Brett zum Aussteigen zu
sehen. Achtung, Endstation! Direkt unter der Decke. Der Doktor und
Traute standen schon bereit auf der Holzgalerie. Ein Sprung, ein
Schritt, nun war auch Dieter wohlbehalten oben.

		Traute wagte kaum, hinunterzuschauen, so tief lag unter allen
der Abgrund der Küche. Aber der Doktor sagte: »Kinder, wir müssen
uns beeilen, es wird bald dunkel, und ich will meine Hausspinne
noch im Hellen sehen.«

		Dieter zog eine Schippe. »Ach, schon wieder eine Spinne? Spinnen
haben wir doch schon so oft gesehen.« Der Doktor wurde ärgerlich:
»Ihr denkt wohl, Spinne ist Spinne! Da habt ihr euch aber gewaltig
geirrt. Schon wie die verschiedenen [bookmark: page61] Spinnen ihr Netz bauen, ist sehr
interessant zu verfolgen. Die Kreuzspinne baut ein Radnetz, die
Kellerspinne baut Röhren, und hier, die Hausspinne, seht ihr, die
baut eine richtige Hängebrücke.«

		Die drei waren auf ihrer Holzgalerie bis zur Ecke gekommen. Und
nun sahen sie, daß sich hier eine Spinne mit ihren Fäden eine
gewaltige Hängebrücke gebaut hatte. An einem Ende war eine
trichterförmige Vertiefung angebracht, und da drinnen wohnt die
Hausspinne, auf Beute lauernd. Die Spinne war gewaltiger als die
Zwerge in ihrer Fliegengröße. Der gelbe Körper hatte braune
Streifen. Die Beine waren schwarz und gelb geringelt. An ihrer
Stirn hatte sie acht Punktaugen und nicht sechs, wie die
Kellerspinne; die Punktaugen waren auch nicht in einer Reihe
angeordnet.

		


		Als sie noch so beim Betrachten waren und das Bauwerk
bewunderten, kam eine Fliege angebraust. Der Doktor fuchtelte wild
mit seinem Gewehr herum, um die Fliege zu verscheuchen. Aber die
Fliege war kühn und ließ nicht locker. [bookmark: page62] Dieter dachte, die Stubenfliegen sind
doch sonst nicht so tapfer. Frech, ja, das sind sie, aber tapfer?
Der Doktor fuchtelte immer mehr mit seinem Gewehr herum, Dieter
wollte schon anlegen, da kam die Fliege dem Spinnennetz zu nahe,
und nun zappelte sie im Spinnennetz. Traute wollte die arme Fliege
befreien, aber der Doktor hinderte sie daran: »Das ist nämlich
keine Stubenfliege, das ist ein Wadenstecher ...« Weiter kam
der Doktor nicht. Denn in diesem Augenblick stürzte die Spinne aus
ihrem Trichter heraus und machte sich über die Fliege her. »So,
jetzt ist es aus mit dem Saugen und Stechen, du böser
Wadenstecher«, murmelte der Doktor. Während die Kinder dem
Spinnenmahl zusahen, hatte der Doktor wieder etwas zu erklären:
»Schaut genau hin, Kinder, die gewöhnlichen Stubenfliegen haben
einen Rüssel, den sie nach unten neigen. Der Wadenstecher da hat
aber einen spitzen Stechrüssel, den er immer waagerecht zum Kopfe
hält. Auch trägt er seinen Kopf höher als die Stubenfliege, die
ihren Kopf immer nach unten hängen läßt. Wenn die russischen Bauern
schlafengehen, sollen sie im Bett immer die Fliegen totschlagen,
die ihren Kopf nach oben halten. Die andern lassen sie leben, die
stechen nicht.«

		Traute sagte: »Ich dachte, es gibt unter den Stubenfliegen
etliche, die stechen, und andere, die nicht stechen. Die bösen
Stecher sind also gar keine Stubenfliegen.« Und sinnend fuhr sie
fort: »Es schadet dem bösen Wadenstecher gar nicht, daß er jetzt im
Netze hängt.«

		Der Doktor erzählte weiter: »Die Wadenstecher legen ihre Eier
meist in Pferdemist, Kuhmist haben sie nicht so gern. Im Mist
entwickeln sich die Eier des Wadenstechers genau so, [bookmark: page63] wie die Eier der
Stubenfliege. Nur dauert die Entwicklung etwas länger. Dafür gibt
es auch weniger Wadenstecher.«

		»Gott sei Dank«, warf Dieter dazwischen. Langsam wurde es
dunkler, und der Doktor drängte: »Wir müssen jetzt hinunter. Es ist
besser, wir benutzen das Paternosterwerk noch solange es hell
ist.

		Also auf zum Fahrstuhl!«

		Die drei setzten sich in Bewegung, stiegen ein, und stiegen am
Sims des Küchenherdes wieder aus, so wie es der Doktor gesagt
hatte. Der Sims lag voller Staub. Bis zu den Waden reichte der
trockne Schmutz, und die drei mußten mühsam hindurchwaten. Hätte
der Doktor doch nur Staub gewischt. Er dachte doch sonst immer an
alles. Man kam ja kaum vorwärts. Aber halt, mitten im Staub gab es
ja freie Straßen, die man besser begehen konnte. Hier hatte der
Doktor beim Arbeiten an seinem Paternoster zufällig mit seinen
Fingern entlanggewischt, und so entstanden die staubfreien Straßen,
die die drei jetzt benutzten. Ein wahres Glück, denn in dem
knietiefen Staub wäre man nicht so leicht vorwärtsgekommen.

		Es war ein langer Weg, und der Doktor erzählte unterwegs noch
etwas von seinen Spinnen: »Da gab es einmal einen berühmten
Astronomen, der hieß Mädler. Als Kind sagte er schon zu seinem
Vater, daß er später Naturforscher werden wolle. Aber der Vater war
mit dem Plan nicht einverstanden. Künstler und Naturforscher sind
Hungerleider, meinte er abweisend. Beide Berufe bringen kein Geld
ein, es sind brotlose Künste. Um den Jungen von seinem Plan
abzubringen, sagte er, daß Naturforscher keinen Ekel kennen
dürften, z.B. müßte ein zünftiger Naturforscher tapfer Spinnen
[bookmark: page64] essen
können, so wehrte der Vater mit einer Notlüge ab. Aber er hatte
nicht mit dem festen Willen seines Sohnes gerechnet. Bald darauf
trat der kleine Mädler mit einer Butterschnitte vor seinen Vater,
auf der dicht nebeneinander als Belag Spinnen und Spinnen lagen.
Tapfer biß der Junge in das Brot, verzog keine Miene und sagte, daß
er doch Naturforscher werden wolle. Gegen solche tapfere Gesinnung
konnte der Vater nicht mehr ankämpfen. So wurde aus dem
zielbewußten Mädler später ein berühmter Astronom.«

		Traute schüttelte sich vor Ekel, aber der Doktor fuhr fort:
»Kinder, dieser Spinnenfraß steht gar nicht so vereinzelt da. Man
glaubte früher, daß ein Spinnengericht ein gutes Mittel gegen
Wechselfieber sei. Damals haben sich auch Kranke tote Spinnen aufs
Butterbrot gelegt. Das war eine Kur, nein, dann schon lieber
Lebertran. Einmal beobachtete ich einen Kutscher, der auf die
Wunden seines Pferdes gesammelte Spinnenweben legte. Er schwor
Stein und Bein, daß Spinnenweben ein blutstillendes Mittel seien.
Es gibt schon komische Käuze. Kennt ihr übrigens das Märchen von
der Entstehung der Spinnen? Da lebte im Altertum eine begnadete
Spinnerin, eine griechische Jungfrau. Sie konnte so kunstvoll
spinnen, daß die Götter neidisch wurden. Die Künstlerin hieß
Arachne. Auf sie wurde die Göttin Athene, gleichfalls eine gute
Spinnerin, zornig. Die Göttin forderte das Menschenkind zum
Wettbewerb heraus. Arachne schreckte nicht davor zurück, mit der
hohen Göttin Athene um die Wette zu spinnen. Und sie spann so
kunstvoll, so überzeugend, daß alle sagen mußten, die Gewebe der
Arachne seien, bei allem schuldigen Respekt vor Göttern, doch
schöner als die Gewebe der Athene. Das [bookmark: page65] konnte die Göttin nicht ertragen. Maßlos vor
Neid und Zorn schlug sie die anmaßende Arachne und verwandelte sie
in eine häßliche Spinne. So kam nach der Sage die Spinne auf die
Welt. Die Griechen benannten die Tiere nach dem Namen der
unglücklichen Arachne, und heute noch nennt die Wissenschaft die
Spinnen Arachnoiden.«

		Der Doktor erzählte und erzählte, die drei gingen auf dem Sims
vorwärts, und das Tageslicht nahm immer mehr ab. Aber noch konnte
man sehen. Plötzlich unterbrach Doktor Kleinermacher seine
Wanderung und hielt an. Er hatte am Tage ein paar Eier eines
Ohrwurms gefunden, säuberlich gesammelt und auf den Sims
niedergelegt. Dann fand er auch Mutter Ohrwurm und setzte sie in
die Nähe der Eier aus. Kaum hatte Frau Ohrwurm ihre Eier erblickt,
als sie sie auch schon zu einem Häufchen sammelte und sich über die
Eier legte, als ob sie diese ausbrüten wollte. Oft sagt man
tatsächlich, daß die Ohrwürmer ihre Eier ausbrüten. Es ist wohl
aber mehr ein Schutz der Mutter, wenn sie sich darüber legt. Ihre
Eier sollen von niemandem beschädigt und geraubt werden, drum legt
sich Frau Ohrwurm wie eine Henne über ihre zukünftigen Kinder. Denn
selbst der Vater, der ja die Eier nicht kennt, würde sie als
Nahrungsmittel schätzen und sie fressen, wenn er sie fände. Darum
drängt auch das Weibchen, wenn es Eier legen will, das Männchen aus
der gemeinsamen Wohnhöhle. Seine »brütende« Ohrwurmmutter wollte
Doktor Kleinermacher den Kindern zeigen.

		Die Kinder wußten schon längst, daß Ohrwürmer keine Würmer sind,
sondern Insekten, Verwandte der Schaben, Heimchen und Termiten,
sogenannte Geradflügler. Denn [bookmark: page66] auch die Ohrwürmer haben Flügel, die sie mit ihren
beiden Zangen vor dem Fluge öffnen. Aber die Ohrwürmer fliegen
selten, die meisten haben das ganz verlernt. Daß die Ohrwürmer in
die Ohren krabbeln, dort das Trommelfell mit ihren Zangen aufbeißen
und sich bis ins Gehirn durchfressen, das glaubten die Kinder schon
lange nicht mehr. Die Gespräche mit dem Doktor Kleinermacher hatten
sie längst aufgeklärt. Erstens fühlen sich die Ohrwürmer im Ohr
nicht wohl, das Ohrenschmalz ist ihnen recht peinlich, und dann
sind die Zangen viel zu schwach, um das Trommelfell durchzukneifen.
Die Ohrwürmer benagen vorwiegend Obst und Gemüse, sie wagen sich
aber auch an Dahlien-, Nelken- und Veilchenblüten, zum Ärger der
Gärtner. Sie fressen allerdings auch Blatt- und Blutläuse, Raupen
und Obstmaden. Was nützt es jedoch, wenn sie hin und wieder ein
paar Blattläuse töten; damit gleichen sie den Schaden, den sie den
Pflanzen und damit Gärtnern zufügen, nicht aus.

		Jetzt standen die drei vor der »brütenden« Ohrwurmmutter. Aber
was ist denn das? Aus den Eiern krabbelten ja schon die Larven
lustig heraus? Ob sich die Mutter über ihre vielen kleinen Kinder
freute? Der Doktor wurde traurig, als er an das weitere Schicksal
der Mutter dachte. Denn sie würde – so will es das Geschehen – ihr
Mutterglück nicht lange erleben. Im ersten oder zweiten
Larvenstadium der Kleinen pflegt die Mutter zu sterben, um dann als
bequem liegender Nahrungsballen von den eigenen Kindern gefressen
zu werden. Sie finden dann dankbar, daß das Mutterfleisch herrlich
schmeckt, und daß für den ersten Hunger im neuen Leben gut gesorgt
ist.

		[bookmark: page67] Auch den Vater
Ohrwurm hatte der Doktor vorher eingefangen, damit die Kinder das
männliche Tier genau beobachten konnten. Aber damit der herzlose
Vater die brütende Mutter nicht störe, hatte der Doktor den Herrn
Ohrwurm fern von der Mutter in einer Streichholzschachtel
abgesetzt. Beim Betrachten der Larven hörten die drei plötzlich ein
Geräusch. Sie blickten auf und sahen ... es war
schrecklich ... den Papa Ohrwurm, der sich befreit hatte in
unmittelbarer Nähe, so daß der Doktor um das Leben der Kinder
fürchtete. Er fuchtelte wild mit seinem Gewehr herum, um den
Ohrwurm abzuschrecken. Damit erreichte er aber nur, daß sich der
Ohrwurm auf hinterlistige Weise verteidigte. Er drückte eine
Dunstwolke hervor, die einen häßlichen Gestank verbreitete. Es roch
plötzlich wie in einem Krankenhaus nach Karbolsäure. Der Doktor
erklärte nachher, daß auch etwas Kreosol dabei gewesen wäre. Aber
die Kinder hatten zu chemischen Betrachtungen keine Zeit und
rannten zurück. Auch der Doktor mußte weichen, er konnte den
Gestank nicht aushalten. Jedoch auch der Ohrwurm hatte genug. Denn
von Geburt sind die Tiere nicht tapfer. Er wollte schnellstens
zurück. Dabei kam er unglücklicherweise dem Rand des Simses zu
nahe, so daß das Tier in die bodenlose Tiefe abstürzte und knallend
unten auf die Herdplatte prallte. Die Kinder dachten, jetzt sei der
Vater Ohrwurm tot. Aber der Doktor wußte mehr von dem zähen Leben
dieses Tieres. Auf der Herdplatte krabbelte der Ohrwurm weiter als
sei nichts geschehen.

		Lange sahen die Kinder der Marschroute auf dem Herd zu, sich
etwas über den Rand des Herdsimses beugend. Aber [bookmark: page68] dann brach die Dunkelheit
herein, so daß sie kaum noch etwas erkennen konnten. Nun ließen sie
ihre winzigen Laternen leuchten, um nicht gleich dem Ohrwurm in die
Tiefe zu sausen. Mitten im Beobachten hörten sie einen freundlichen
Ton. Zirp! zirp! zirp! so tönte es immerzu. Traute jubelte auf:
»Das ist ja ein Heimchen, ein Heimchen am Herd. Au fein, das muß
ich sehen. Führe uns hin, Doktor, bitte, bitte.«

		Das Heimchen saß auch auf dem Sims. Die drei hatten wieder zu
wandern, sie liefen immer dem Zirpen nach. Der Doktor ging auf der
Staubstraße voraus, leuchtete, und erzählte dabei. »Ja, Kinder, ein
Heimchen am Herd, das ist so etwas für Dichter. Übrigens, der große
englische Dichter Charles Dickens hat das Wort vom ›Heimchen am
Herd‹ erfunden. Die Hausgrillen oder Heimchen lieben wirklich die
Wärme, darum sind sie so oft am Küchenherd zu finden. Es sind nahe
Verwandte der Schaben, der schrecklichen Schaben. Aber fürchtet
euch nicht, so zahlreich wie die Schaben treten die Heimchen nicht
auf. Sie sehen auch den Heuschrecken ähnlicher als den
Küchenschaben. Nur können sie nicht springen, sie müssen laufen,
das aber können sie sehr gut. Ich habe oft versucht, ein Heimchen
mit den Händen zu fangen, immer wieder sind mir die kleinen Dinger
entwischt.«

		»Mit den Flügeln machen sie ihre Geräusche, so ungefähr wie die
Heuschrecken. Die Spanier lieben die Heimchen so sehr, daß sie die
Tiere in Käfigen halten, um den zirpenden Gesang immer um sich zu
haben. Aber zwei Heimchennebenbuhler können auch gut miteinander
kämpfen. Das beobachten die Spanier besonders gern und veranstalten
sogar Heimchenkämpfe mit Wetten.«

		[bookmark: page69] »Zu der
Familie der Grillen gehört auch die Maulwurfsgrille, die wir
seinerzeit im Bau des Maulwurfs angetroffen haben. Etwas
Merkwürdiges von den Heimchen muß ich euch noch erzählen. Nur die
Männer zirpen. Und die Weibchen hören den Gesang, der für sie
bestimmt ist, mit ihren Ohren, die im Vorderbein untergebracht
sind. Ist das nicht merkwürdig?«

		Der Doktor ging erzählend weiter. Oftmals unterbrach er sich, um
den Weg besser finden zu können. Immer näher kamen sie plaudernd
dem Zirpen, bis sie im schwachen Schein ihrer Laternen das Heimchen
erkannten.

		


		Da saß der lederbraune Geselle und geigte sein Liebeslied durch
die große Küche. »Zirp! zirp! zirp!« Das sollte heißen: »Ist hier
irgendein Weibchen? Komm: zu mir geliebtes Fräulein Heimchen. Ich
habe große Sehnsucht nach [bookmark: page70] dir!« Aber es kam kein Weibchen. Dafür
antwortete von irgendwoher ein anderes Zirpen. Das Zirpen wurde
herausfordernder und kühner. Es meldete sich ein Nebenbuhler, der
auch ein Weibchen haben wollte! Unerhört! Ob wirklich ein Heimchen
zuviel in der Küche war, das sein Leben lassen mußte? Jetzt kam der
Konkurrent angelaufen, die beiden Heimchenmänner krachten zusammen
und verbissen sich ineinander. Der Kampf war kein Sport, der Kampf
war Ernst, blutiger Ernst. Die beiden Körper wälzten sich im Staub,
prasselten zusammen und verwundeten sich gegenseitig. Es war ein
Kampf auf Leben und Tod um eine nicht einmal anwesende
Heimchenfrau. Endlich hatte ein Gegner genug. Arg verstümmelt,
etlicher Glieder beraubt, humpelte der Besiegte ab. Aber der Sieger
sah auch nicht viel besser aus. Voller Stolz jedoch zirpte er
weiter sein Liebeslied durch die große Küche: »Zirp! zirp!
zirp!«

		Vorsichtig, mit schußbereiten Gewehren, zogen die drei an dem
Heimchen vorüber. Aber der verliebte Galan beachtete die
Menschenkindlein gar nicht. »Zirp! zirp! zirp!« »Wo bist du,
unbekannte Geliebte? Komm her, ich warte auf dich.«

		Die drei eilten die Staubstraße auf dem Herdsims entlang, dem
Paternoster zu. Der Doktor wollte auch der eigentlichen Herdplatte
noch einen Besuch abstatten. Er vermutete dort eine große
Versammlung von Tieren. Also rasch zum Paternoster.

		Im Dunkeln, Licht nur von ihren Laternen erhaltend, mußten die
drei weit vorsichtiger den Aufzug betreten. Schaurig war die Fahrt
durch das Dunkel abwärts, der [bookmark: page71] Ausstieg auf der Herdstation erforderte größte
Aufmerksamkeit. Aber es klappte alles gut, so daß die drei bald auf
der Herdplatte standen und große braune und schwarze Steilwände
beleuchteten, die im gewöhnlichen Leben zu Kochtöpfen gehörten.

		Vorsichtig gingen sie zwischen den Kochtopfwänden vorwärts. Die
Laternen beleuchteten ihnen den Weg. Als Traute an einer Rinne
stolperte, wäre beinahe ihre Laterne entzweigegangen. Aber Dieter
fing die Stolpernde noch im letzten Moment geschickt auf. Zwischen
zwei Herdringen – wie sich bei eingehender Besichtigung
herausstellte. Weiter vorwärts! Der Doktor hatte keine Zeit und
drängte zur Eile.

		Endlich sahen sie, was der Doktor sehen wollte. Mit affenartiger
Geschwindigkeit huschten Schaben über die Herdplatte, Schaben in
allen Größen. Die Schaben wachsen nämlich unaufhörlich, sie bleiben
ausgewachsen nicht zeitlebens gleich groß, wie etwa Fliegen und
Käfer. Das Weibchen setzt nicht einzelne Eier in die Welt, sondern
immer ganze Eierpakete. Jedes Paket enthält 6 bis 48, am häufigsten
so um 16 Eier. Lange baumeln die Eipakete oft aus dem Hinterleib
heraus, manchmal eine Woche, manchmal auch zwei Wochen, bis sie
abgeladen werden. Und das ereignet sich mehrmals im Jahr! Die
Schaben kennen kein Puppenstadium wie Fliegen, Schmetterlinge,
Käfer und die anderen Insekten. Die Schaben wachsen fortwährend und
häuten sich oft, wenn ihnen ihre alte Haut zu eng geworden ist.
Darum gibt es, wie die Kinder jetzt sahen, Schaben in allen
Größen.

		Der Doktor war den Schaben offenbar noch nicht nahe genug und
ging vorsichtig und langsam den Tieren immer [bookmark: page72] näher. Zögernd folgten ihm die
Kinder. Jetzt sahen sie eine große, runde Dose, innen mit Schwarzem
gefüllt. Wie verrückt drängten die Schaben nach jener Dose. Das
schwarze Zeug mußte ihnen schmecken, denn ihr Eifer, zur Dose zu
gelangen, war wirklich groß.

		Plötzlich ging dem Dieter ein Licht auf. Bei den ungewohnten
Größenverhältnissen hatte er die Dose nicht sofort erkannt. Aber
jetzt war ihm alles klar. Die große Dose mit dem schwarzen Fett war
eine Dose mit – Stiefelwichse! Daß er das nicht gleich gesehen
hatte. Laut mußte er lachen. Stiefelwichse als Delikatesse für
Schaben! Das war ja auch wirklich ... Der Doktor hatte das
Zeug absichtlich hingestellt, um die Schaben anzulocken.

		Aber war da seitlich nicht ein noch größeres Gewimmel? Was hatte
denn der Doktor da hingestellt? Das mußte man aus der Nähe besehen.
Hin! Auf einem flachen Becken war irgendeine Flüssigkeit
ausgegossen. Die Schaben drängten sich wie toll nach jener
Flüssigkeit und tranken und tranken, und wer genug hatte, zog
schwerfällig und müde ab. Die Schaben sind im allgemeinen schnelle
Läufer, Rekordrenner. Aber hier zogen sie so plump und torkelnd ab,
daß Dieter die Vermutung aussprach, der Doktor habe irgendein Gift
hingestellt. Das roch ja auch so eigenartig, so nach ... war
das nicht Bier? Richtig, der Doktor hatte etwas Bierneige auf jene
flache Schüssel gegossen, die im gewöhnlichen Leben eine Untertasse
war. Und die Schaben tranken die Bierneige wie versessen. Wenn sie
genug hatten, dann aber waren sie ... beschwipst. Dieter
meinte burschikos, das seien besoffene Schaben. Traute aber
erwiderte vorwurfsvoll, so [bookmark: page73] spreche man nicht. Die Schaben hätten einen
Schwips, das höre sich besser an. Bei dem Worte Schwips stieß sie
leicht mit der Zunge an, und das hörte sich so etwa wie Swips an.
Reizend konnte Traute manchmal sprechen.

		


		Das Lachen verging den Kindern aber bald. Denn die Schaben
fühlten sich durch die drei winzigen Menschenkinder irgendwie
beobachtet und kamen ihnen immer näher. Die großen unheimlichen
Wesen drangen immer dichter auf sie zu. Aus dem Maul tropfte ihnen
ein dunkler Saft, der [bookmark: page74] einen ekelhaften Gestank verbreitete. Jetzt
war es Zeit, sich zu wehren. Schnell entschloß sich der Doktor, von
den Jagdgewehren Gebrauch zu machen.

		Da kam aber Bewegung in das Gewimmel der Schaben! Wie die Blitze
rannten die Tiere davon, schneller kann keine Eisenbahn fahren. Die
Menschenkinder fanden nicht einmal Zeit, zum zweiten Male zu
schießen. Obgleich jeder schwor, daß er ein Tier getroffen habe,
blieb nicht eine Leiche auf dem Schauplatz liegen. Schaben haben
ein zähes Leben. Sie können die schwersten Verwundungen ertragen
und rennen doch noch fort, wie ein geölter Blitz.

		Da standen nun die drei allein auf der Platte des Herdes, mitten
zwischen den Kochtopfgebirgen, und kein Tier ließ sich sehen. Nur
von weitem hörten sie noch das Geschrei des Heimchens: »Zirp! zirp!
zirp! Ich suche ein Weibchen, Geliebte, hörst du mich, ich warte
dein!«

		Der Doktor unterbrach die dunkle Stille der Küche: »Kinder, ich
glaube, es wird Zeit. Wenn wir größer geworden sind, dann können
wir unseren Aufzug nicht mehr benutzen. Also fertigmachen zur
Abfahrt!«

		Bald erreichten sie den Aufzug, stiegen nacheinander ein und
schwebten langsam in die unheimliche dunkle Tiefe an den weißen
Kacheln des Herdes vorbei, bis sie unten am Erdboden ausstiegen.
Hier stellten sie ihre Laternen ab, behielten aber die Gewehre in
den Händen, setzten sich auf ein abgebranntes Streichholz am Boden
und warteten auf ihr Wachstum.

		Der Doktor verkürzte die Zeit mit Erzählen: »Das sind alles nahe
Verwandte, die Schaben, die Heimchen und Ohrwürmer. [bookmark: page75] Die berühmten Termiten
gehören auch dazu. Man nennt sie in der Wissenschaft Geradflügler,
denn auch die Schaben haben Reste von Flügeln. Früher gab es in
Deutschland nur die kleine braune Hausschabe. Wie die Forscher
sagen: Blatta germanica. Ihr kennt sie unter den Namen Russen oder
Franzosen. Die Deutschen nannten sie Russen, weil sie meinten, von
dorther seien die Tiere gekommen. Die Russen dagegen behaupteten,
nach dem Siebenjährigen Kriege hätten die russischen Soldaten sie
aus Preußen mitgebracht ...

		Fest steht jedenfalls, daß nach den Kreuzzügen eine größere
schwarze Sorte aus dem Orient kam. Die Kreuzritter sollen sie
eingeschleppt haben. Periplaneta orientalis nennen die
Wissenschaftler jene noch größer werdenden Schaben. Wie die
Wanderratten die kleineren Hausratten verdrängten, so verdrängten
die Türken oder Kakerlaken die kleineren deutschen Schaben. Die
deutschen Schaben verließen allmählich die Häuser und hielten sich
bald zum Teil nur noch in der freien Natur auf. Wie die
Wanderratten machten die Türken sich sogar auf den Schiffen breit
und segelten in alle Welt.

		Dann aber kamen aus Amerika und Südasien noch größere Schaben.
Diese Tiere nennen die Wissenschaftler Periplaneta americana und
Periplaneta australasiae. In Hafenorten sind sie bereits sehr
zahlreich, sogar im Inlande, besonders in Bäckereien und
Brauereien, sind sie auch schon zu finden.

		Die Schaben fressen alles, was sie anknabbern können. Es sind
gleichsam die Ratten unter den Insekten. Sie fressen [bookmark: page76] Schuhzeug, Weißbrot,
Bierneigen, Stiefelwichse, besonders gern auch Papierkleister. In
heißen Ländern sind sie eine wahre Pest. Die Fußböden der Küchen
scheinen zu laufen, in solchen Mengen laufen sie dort oft herum.
Hat man beim Abendbrot etwa einen Fleck auf den Rock gemacht, so
kann es einem passieren, daß die Kakerlaken nachts diesen Fleck
›sauber‹ aus dem Rock herausfressen. Ja, schlafenden Menschen
sollen sie sogar schon Blasen an den Füßen aufgebissen haben. Die
Länge ihres Daseins richtet sich nach der Wärme des Ortes, an dem
sie leben. In heißen Ländern sind sie in einem Jahre, bei uns in
etwa drei bis vier Jahren erwachsen und feiern Hochzeit. Aber sie
haben auch Feinde, die Tiere. Sie werden von bestimmten
Schlupfwespen gepeinigt, selbst von winzigen Bewohnern ihres
eigenen Darmes.

		Etwas muß ich euch noch erzählen.

		Der große Dichter Chamisso, ihr wißt, der den Peter Schlehmihl
geschrieben hat, war einst auf einer großen Seereise. Mitten in der
Südsee wollten die Köche ihre Lebensmittelpakete aufmachen, in
denen Reis und Getreide sein sollte. Als sie die Bündel öffneten,
war aber weder Reis noch Getreide zu finden, sondern nur Schaben,
nichts als Schaben, die die Vorräte aufgefressen hatten.«

		Traute schüttelte sich, und auch dem Dieter war nicht ganz wohl
bei der Vorstellung, statt Reis etwa einmal Schaben vorzufinden.
»Wie groß sind denn eigentlich die Kakerlaken?« »Bis ungefähr 4 cm
lang«, sagte der Doktor, »aber die sogenannten Riesenschaben aus
Amerika und Südasien werden 5 cm lang und noch länger ...«

		Der Doktor wollte weitererzählen. Aber die drei hatten [bookmark: page77] ganz vergessen,
daß sie auf etwas warteten, nämlich auf das Größerwerden, und jetzt
meldete sich das Prickeln. Laternen und Gewehre schrumpften immer
mehr zusammen. Wie Glühwürmchen sahen jetzt die Laternen aus. Bald
hatten die drei die Größe des Küchenherdes erreicht, und dann
wuchsen sie sogar über den Küchenherd hinaus. Aus der dunklen,
unheimlich großen Höhle wurde wieder die kleine unscheinbare
Küche.

		Der Doktor machte Licht und begleitete die beiden Kinder nach
Haus. »Es wird ja immer später bei unseren Ausflügen, eure Eltern
werden böse sein. Jetzt aber schleunigst ins Bett. Und in ein paar
Tagen sehen wir uns wieder. Vielleicht gibt's dann noch etwas
Nettes in meinem Haus-Zoo zu entdecken. Wer weiß ...« Pfiffig
lächelnd verabschiedete sich der gute Doktor Kleinermacher, so daß
die Kinder erwartungsvoll einschliefen. [bookmark: page78]

	
		
		Entdeckungsfahrten im Küchenschrank

		Wieder einmal saßen die beiden Kinder beim Doktor Kleinermacher
und unterhielten sich munter, diesmal ausnahmsweise aber nicht über
Tiere. Dieter hatte in der vergangenen Woche Trautes Gedichtband
gelesen, war begeistert, lobte die kleinen Reime sehr und wollte
immer wieder wissen, wie man so etwas anfange. Eine Sehnsucht, zu
dichten, überkomme ihn zwar manchmal auch, aber immer, wenn er
Reime und Zeilen zusammenstelle, dann merke er, daß es nichts
Vernünftiges werde, und dann verliere er die Lust. Die Gefühle
seien schon groß, und die ihn übermannende Stimmung sei oft so
herrlich. Das Gedicht aber werde immer elender Murks. Mit dem
Singen gehe es ihm genau so. Er träume sogar gelegentlich davon,
ein großer Sänger zu sein. Dann bilde er sich ein, durch Wald und
Feld zu gehen, immer zu singen, ganz laut und schön, so daß alle
Menschen stehenblieben. Wenn er aber wirklich einmal singe, dann
bekäme er es selbst mit der Angst. Mit sehnsuchtsvollem
Augenaufschlag seufzte er, wie gern er ein großer Sänger oder ein
großer Dichter sein möchte. Aber aus beiden Sachen werde nie etwas,
das sei ihm völlig klar. Mit dem Naturforscher scheine es – zu
seinem Trost – aber bestimmt etwas zu werden.

		[bookmark: page79] Der
Doktor sagte: »Zum Singen fühle ich mich auch nicht geboren. Ich
singe zwar sehr gern, dann darf aber niemand zuhören. Ich habe
nämlich eine jammervolle Stimme. Gedichtet habe ich auch noch
nicht. Oder – wartet mal. Doch, einmal habe ich doch Verse
geschmiedet. Wir saßen in einer Gesellschaft zusammen. Irgend
jemand schlug vor, daß wir alle Gedichte schreiben und dann zur
allgemeinen Erheiterung vorlesen sollten. Ich war dagegen und viele
andere auch. Der Mann mit dem Vorschlag ließ aber nicht locker und
meinte, wir sollen alle ähnliche Gedichte schreiben, indem jeder
die gleichen Reime bekäme. Die Zeilen vor den Reimen sollte jeder
selber finden. Wir ließen uns schließlich darauf ein, und so
machten wir denn alle unsere Gedichte, jeder mit den gleichen
Reimen.«

		Dieter stöhnte: »Dabei muß ja eine schöne Sache herausgekommen
sein!«

		Der Doktor aber war anderer Meinung: »Das sage nicht, Dieter,
ich habe selbst gestaunt, was wir alle für ein vernünftiges Zeug
zusammenschrieben. Die Erfindungen der einzelnen Wettbewerber waren
wirklich köstlich. Auch mein Gedicht, es war das erste
selbstgemachte Gedicht, war gar nicht so übel. Ich hätte mir das –
offen gesagt – gar nicht zugetraut.«

		Traute wurde immer gespannter und wollte zu gern Näheres von dem
Dichterwettbewerb wissen. Schließlich schlug sie vor: »Machen wir
doch auch einmal so einen Dichterwettstreit.«

		Der Doktor war damit einverstanden. Auch Dieter ließ sich
überreden. Der Doktor holte einen zufällig gegriffenen [bookmark: page80] Gedichtband aus
seiner Bibliothek, schlug eine beliebige Seite auf und las die
Endreime des dort stehenden Gedichtes vor. Jeder bekam ein Blatt
Papier und schrieb sich die Worte auf. Der Doktor las:
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		Dann machte sich jeder ans Dichten. Die Hirne arbeiteten
angestrengt, und bei Dieter und Traute mußten sogar die Lippen und
Zungen mitwirken. Dieter schaute immer zur Decke, als wenn die
Worte, die er suchte, da oben ständen. Lange dauerte es, ehe er den
Anfang fand. Als er gerade beim zweiten Vers war, legte Traute
ihren Bleistift hin und sagte: »Fertig!«

		Das war eine Beleidigung für Dieter: »Wie kann man nur so
schnell fertig sein?« murrte er. »Das ist gar nicht nett. Jetzt
habe ich keine Lust mehr, weiter zu dichten.« Aber der Doktor
beruhigte ihn schnell, und Dieter dichtete weiter. Nach einiger
Zeit war auch der Doktor fertig. Um Dieter aber nicht zu
beunruhigen, tat er so, als wenn er noch weiter denken und
schreiben müsse. Als Dieter endlich fertig war, legte auch der
Doktor seinen Bleistift hin: »So, nun können wir ja vorlesen. Wer
fängt an?« Traute meinte, »das Alter habe den Vortritt«. So begann
denn der Doktor: »Also [bookmark: page81] Kinder, ich habe von Tieren gedichtet.« Dieter
und Traute unterbrachen aufgeregt: »Ich auch. Hoffentlich haben wir
nicht alle über das gleiche Tier gedichtet?

		Der Doktor fuhr fort: »Und zwar habe ich die Verse den Schaben
gewidmet. Die Überschrift heißt:

		Die Lieblingsspeise der Schaben

		Münchhausen war ein Schwindelmann.

Er führte alle Leute an.

Das Lügen war ihm Zeitvertreib.

Er log wie manches böse Weib.

		Wenn ich berichte von den Schaben,

Denkt ihr, ich muß gelogen haben.

Ich wählt als Vorbild, mir zum Glücke

Münchhausen, doch den hab' ich dicke.

		Die Wahrheit ist das Minder-Schöne.

Ich Sprech' von ihr, ach nein, ich stöhne.

Münchhausen log so keck und bieder,

Ganz anders tönen meine Lieder.

		Die Schaben wollen es verschweigen.

Doch ich will euch die Wahrheit geigen.

Die Stiefelwichse – – – welch ein Klang,

Die fressen Schaben stundenlang!

		Feinschmecker hör' ich öfter klagen,

Man soll beim Kochen vielmehr wagen.

Wie wär's, dazu drei Mollen, helle,

Mit Stiefelfett? Probier's Geselle.«

		Dieter mußte herzhaft lachen und lobte das Gedicht. Aber der
Doktor war mit sich und seinem Gedicht noch unzufrieden. »Ich habe
die Worte und die Gedanken zu sehr gepreßt. Es fehlt die flüssige
Form, das Gefällige. Mein Gedicht ist zu gedanklich. Aber nun,
Dieter, jetzt kannst du uns dein Werk vorlesen. Du bist dran.«

		[bookmark: page82] Dieter
legte los: »Ich habe mir den Ohrwurm ausgesucht. Der Ohrwurm gilt
doch als sehr stark, und dabei ist er so ängstlich und feige. Er
wagt sich niemals an für ihn gefährliche Tiere heran. Er kraucht
noch nicht einmal den Menschen in die Ohren! Darüber habe ich mein
Gedicht gemacht.

		Der Ohrwurm Herkules

		Nun macht mal Platz, jetzt kommt ein Mann,

Der sieht sich seine Muskeln an

Und spielt damit zum Zeitvertreib.

Ja, das sind Sachen, staune, Weib!

		Ich töte Käfer, Wanzen, Schaben,

Und jeden Feind, den muß ich haben.

Nimm mich zum Mann, nimm mich zum Glücke.

So tat der Ohrwurmherr sich dicke.

		Frau Ohrwurm, die Insektenschöne,

Hört das Gebrülle, das Gestöhne.

Sie glaubt ihm alles, treu und bieder

Hört sie sich an die Heldenlieder.

		Der Mann ist stark, nicht zu verschweigen.

Man sollte ihm jedoch mal geigen:

Die Tapferkeit gibt erst den Klang.

Und dahin ist der Weg noch lang.

		Du bist sehr feige, muß ich klagen.

Mit deiner Kraft mußt du mehr wagen.

Du aber scheust den Tag, das Helle,

Der Mut fehlt dir, du Nacht-Geselle.«

		Der Doktor war außerordentlich zufrieden mit der wirklich
überraschenden Leistung seines jungen Freundes: »Nun sieh einer an,
der Dieter. Da behauptet er immer, er könne nicht dichten. Du hast
es besser gemacht als ich. Vor allem [bookmark: page83] hast du nicht so viel Gedankenballast in
das Gedicht hineingesteckt. Es hat mir Spaß gemacht, zu hören, daß
du mit dem Geigeninstrument auch nichts anfangen konntest. So hast
du wie ich den Berliner Ausdruck ›geigen‹ benutzt. Dem werde ich
mal was geigen, dem werde ich mal was erzählen. Davon wird er nicht
erbaut sein. – Sehr nett, Dieter, wirklich sehr nett. Aber jetzt
kommt Traute ran, unsere Berufsdichterin. Jetzt bin ich aber
gespannt.«

		Traute nahm ihr Blatt und las vor:

		Das Heimchen am Herde

		Am Herde sitzt ein kleiner Mann.

Er schaut sich die Umgebung an.

Was fehlt mir nur zum Zeitvertreib?

Was ich vermisse, ist ein Weib.

		Geselligkeit ist für die Schaben.

Ich möchte meine Ruhe haben.

Mir fehlte nichts zu meinem Glücke.

Doch hab' ich das Alleinsein dicke.

		»Wo bist du, unbekannte Schöne?

Ach höre, wie ich nach dir stöhne.«

Ein Heimchen-Jüngling, brav und bieder,

Zirpt seine schönsten Liebeslieder.

		Mein Mund bleibt stumm, der kann nur
schweigen.

Doch meine Flügel, wie die Geigen,

Sie zirpen ihren Liebesklang,

Und zirpen, zirpen – – – stundenlang.

		Sie zirpen Freude, zirpen Klagen.

Mein schönes Fräulein, darf ich's wagen?

Die Nacht vergeht, bald wird es helle,

Ein Zirp noch ... armer Junggeselle.

		[bookmark: page84] Der
Doktor war begeistert: »Also Traute, du hast es am schönsten
gemacht. Du bist doch unsere kleine wirkliche Dichterin. So einfach
sind deine Reime und darum so schön. Die größten Dichter haben
immer einfach gedichtet. Man muß die Poesie dem Volke ablauschen.
Du kennst doch sicher das Heideröslein von Goethe. So einfach und
so schön. Oder denke an den Heidedichter Hermann Löns. Das sind
Lieder!

		Rosemarie, Rosemarie

Sieben Jahre mein Herz nach dir schrie,

Aber du hörtest es nie.

		Oder:

		Röslein auf der Heiden

War so jung und morgenschön.«

		Der Doktor war wirklich begeistert. Er konnte kein Ende finden,
und die Kinder ließen sich von seiner Begeisterung anstecken. So
wurden den Kindern die Dichter, deren Reime der Doktor hersagte,
ernsthaft wertvoll. Man sollte in der Schule weniger auswendig
lernen, sondern mehr inwendig, damit den Kindern die Klassiker
nicht vergrault werden. Sonst stehen später die dicken
Klassikerbände mit dem wertvollen Inhalt nur in den Bücherregalen.
Kein Mensch schlägt sie dann mehr auf. Und wenn das Gespräch auf
Schiller kommt, dann stöhnt jeder: »Hört auf, kennen wir, das haben
wir schon als Kinder gelernt:

		Fest gemauert in der Erden ...

		Vor allem sollte man keine Grammatik mit den Werken der Dichter
treiben, oder daraus die schmückenden Beiworte seitenlang aufzählen
lassen. Damit sind schon vielen Menschen die Dichter für das ganze
Leben verleidet worden.

		[bookmark: page85] Die drei
saßen noch lange zusammen und tauschten ihre Gedanken über Dichter
und Dichtkunst aus. Dann jedoch unterbrach der Doktor die
Unterhaltung: »Aber wir haben ja ganz vergessen, warum wir
eigentlich zusammengekommen sind! Ich wollte euch ja noch zu einem
Abenteuer mitnehmen. Nun aber los, ehe es zu spät ist. Wir müssen
uns schrecklich beeilen. Also, ich mache es kurz. Unser heutiges
Abenteuer bestehen wir im – Küchenschrank. Jawohl im
Küchenschrank.«

		Der Doktor hatte schon vorher am Küchenschrank einen winzig
kleinen Fahrstuhl, der bis an die Decke führte und seitlich durch
Schienen gehalten wurde, aufgebaut. An jedem Fache des offenen
Küchenschrankes hatte er ein Brettchen angebracht, damit man
überall aussteigen konnte. Parallel zu den Schienen hatte der
Doktor – wie beim Paternoster – zwei Zwirnsfäden angebracht, die
leicht aus dem offenen Fahrstuhl erreichbar waren und von denen der
rechte zum Halten und der linke zum Anfahren bestimmt war. Man
brauchte nur leicht daran zu zupfen, dann reagierte der Fahrstuhl
sofort. »Mir ist es lieber, wenn wir zusammenbleiben«, erläuterte
der Doktor. »Außerdem habe ich alle erforderlichen
Sicherheitseinrichtungen angebracht, damit nichts passieren kann.
Wenn wir den Fahrstuhl, der ja richtiger ein Fahrschrank ist,
betreten oder verlassen wollen, dann müssen wir vorher das den
Zugang abschließende Gitter öffnen. Der Fahrstuhl fährt aber nur
an, wenn das Gitter geschlossen ist.«

		»Das wäre ja alles in bester Ordnung«, staunte Dieter. Die drei
tranken wieder ihren sorgfältig abgemessenen Schluck aus der
Wunderflasche, und dann wurden sie so klein wie [bookmark: page86] Fliegen. Das war gerade
die richtige Größe, um den Aufzug zu benutzen. Vorher hatte der
Doktor das Uhrwerk noch in Gang gebracht, und dann stiegen sie in
den Fahrschrank ein. Der Doktor bediente den Fahrstuhl. Als er am
linken Zwirnsfaden nach oben zupfte, setzte sich der Fahrstuhl in
Bewegung. »Wenn ich nach unten will, muß ich nach unten zupfen«,
erläuterte er noch. Dann waren sie schon im zweiten Stock
angelangt, wo die Teller und Schüsseln und das Bunzlauer
Tongeschirr standen.

		Die Tageshelle hatte bereits etwas abgenommen, und die drei
führten wieder ihre Laternen und Gewehre mit sich. Dieter sah beim
Vorüberfahren in das große erste Fach des Küchenschrankes. Dort
standen große braune Schüsseln ineinander, und die blanke Politur
der Schüsseln sah aus der Fliegenperspektive aus, wie ein
Felsengebirge aus blankem Gestein, in dem man sich spiegeln konnte.
Auch schwarze große Ungetüme lagen herum, Kochtöpfe, gewaltige
Kochtöpfe. Mitten drin stand ein Turm aus Aluminium. Es war eine
Milchkanne. Als Dieter immer höher fuhr, blickte er sich das
Gebirge von oben an, es war ein seltsamer Anblick, wie ein Geschirr
von Riesen. Dann mußte er am zweiten Fach zusammen mit dem Doktor
und Traute aussteigen.

		Tüten und Töpfe standen hier herum, Teller und Schüsseln und das
Bunzlauer Geschirr. Die Verzierungen und Blümchen auf dem Geschirr
erschienen wie eine Riesenarbeit. Von weitem wirkten die
Verzierungen gewaltig, näher besehen durfte man aber die großen
Bilder nicht, denn dann erschien dem Dieter alles wie Pfuscharbeit.
Die Künstler hatten die Arbeiten offenbar nicht für den Anblick von
Fliegen geschaffen. [bookmark: page87] Die Fliegenperspektive war jämmerlich. Hier
lief Farbe über, dort fehlte ein Stück Farbe, die Linienführung war
liederlich, und dort mischten sich sogar zwei benachbarte Farben so
unsauber, daß es einem wehe tat. Wirkliche Zwerge dürfen sich
Künstlerarbeiten nicht ansehen, die Fliegenperspektive wird den
Kunstwerken niemals gerecht.

		Der Doktor überließ den Dieter nicht lange seiner
Kunstbetrachtung. Auf eine kleine Untertasse hatte er lange vor
Beginn des Abenteuers als Köder etwas Mehl geschüttet, und die drei
sahen sich nun dem großen Mehlberg gegenüber, wie dem großen
Buddelberg auf dem Kinderspielplatz. Als sie näher kamen, sahen
sie, daß der inzwischen verdorbene Mehlberg voller Leben war. Er
kribbelte und krabbelte. Ungetüme von Lindwürmern durchwühlten den
Berg.

		


		Die Lindwürmer waren die Larven des sogenannten Mehlkäfers.
Gelbbraun, glänzend, drehrund waren die Ungetüme, und ihre Haut war
wie von Leder. Mitten im Berg lagen [bookmark: page88] noch leere Lederhüllen, als wenn
irgendein Feind die Tiere vollkommen ausgefressen hätte. Die Köpfe
hatten keine Augen, die Mundöffnung am Kopfe war nach unten
gerichtet, und die Lindwürmer fraßen und fraßen. Sehr kurze Fühler
waren am Kopfe noch zu beobachten und unter dem Leib sechs kleine
Beine. Aber es war noch mehr zu sehen. Gebilde, zarter und weißer
als die Maden, aber sich kaum bewegend lagen im Mehl. Was waren das
nun wieder für Tiere?

		Mitten im Betrachten störte ein Käfer, der im Dunkeln angesaust
kam und sich am Mehl niederließ. Der Käfer war dunkelbraun und
etwas kleiner als die Maden.

		»Sicher wird der Käfer die Würmer fressen?« fragte Traute. Aber
der Doktor erklärte: »Nein, denn der Käfer ist die Mutter, und die
Maden sind seine Kinder. Mehlkäfer heißt der Bursche, und die Maden
nennt man Mehlwürmer. Es sind keine eigentlichen Würmer, sondern
Käferlarven. Da sich die Tiere so rasch vermehren, hat man schon
künstliche Zuchten von ihnen angelegt. Unsere Stubenvögel fressen
nämlich die Mehlwürmer leidenschaftlich gern. Die Mehlwürmer
dagegen fressen nicht nur Mehl und Kleie, sie nagen sich selbst
durch Lumpen und Papier hindurch, sie fressen Brotkanten und selbst
tote Tiere und Taubenmist. Wenn man den Mehlwürmern eine tote Maus
vorlegt, dann fressen sie das Fleisch so säuberlich ab, daß nur
noch die blanken Knochen übrigbleiben. Wenn sie – fünfzehn bis
zwanzig Monate – genug gefressen haben, dann verpuppen sie sich.
Die weißen zarten Gebilde dort sind die Käferpuppen. Aus denen
kommen die fertigen Käfer. Die sehen zuerst blaß und [bookmark: page89] gelb aus, später werden
sie dann braun und dunkelbraun. Auch sie sind langlebig und werden
über vier Monate alt. – Aber wir wollen weitergehen, ich habe euch
noch mehr zu zeigen.«

		Der Doktor führte die beiden Kinder zu einer anderen
Puppenschüssel. Dort hatte er vor einiger Zeit als Lockspeise
Getreidekörner offen ausgebreitet. Lange konnten die Kinder an den
Getreidekörnern nichts Besonderes entdecken. Bis plötzlich ein
Getreidekorn in Bewegung geriet. »Nanu, sind denn Getreidekörner
lebendig?« staunte Dieter. Aus einem Getreidekorn zwängte sich
jetzt mit Mühe und Not ein entsetzliches Geschöpf.

		Es war ohne Zweifel wieder ein Käfer. Der Geselle war
dunkelbraun gefärbt, und seine Flügeldecken erschienen sehr hart.
Punktstreifen führten über den Käferrücken. Wie ein Elefant hatte
der Käfer einen Rüssel, der etwas nach unten gebogen war. Von dem
Rüsselanfang gingen im Knick zwei Fühler aus. Ein höchst
sonderbarer Geselle! Was es doch alles für merkwürdige Burschen
unter den Tieren gab!

		Der Doktor wußte zu erklären: »Schaut euch die komische Figur
genau an. Es ist der Kornrüsselkäfer. Etwa 150 Eier legt der Käfer
in die Getreidekörner. Und zwar in jedes Korn ein Ei. Die Körner
werden mit dem Rüssel, an dessen Spitze die Mundwerkzeuge sitzen,
angebohrt, dann dreht sich der Käfer herum, schiebt das Ei hinein
und schließt das Loch wieder gut, so daß es schwer zu finden ist.
Die Larve, die aus dem Ei schlüpft, frißt das ganze Korn aus. Hat
sie alles aufgefressen, dann verpuppt sie sich. Später krabbelt
dann der Käfer heraus. Die Nahrung des fertigen Käfers ist wieder
[bookmark: page90] Getreide
jeder Art. So schädigt der Bursche unsere Nahrungsvorräte. Aber es
gibt ein Mittel gegen ihn. Die Kornvorräte müssen luftig gelagert
und oft umgeschaufelt werden, Störung und Luftzug verträgt der
Weichling nicht, dann geht er ein. Im Freien kann er sich nicht
vermehren, da muß er sterben. Drum Getreide umschaufeln, immer
wieder umschaufeln. Ich habe diese Körner hier absichtlich einige
Zeit ruhig liegen lassen. Man nimmt an, daß der sonderbare Geselle
aus dem Morgenlande eingeschleppt wurde. – Aber weiter, eine Etage
höher, wir wollen noch den ganzen Küchenschrank sehen.«

		Die Kinder gingen mit ihm zum Fahrstuhl und stiegen ein. Die
nächste Station war die große freie Plattform in der Mitte des
Küchenschrankes. Zur Rechten und zur Linken der ungeheuren großen
Halle waren Schubfächer angebracht, die die Zwerge nicht öffnen
konnten. Der Doktor wollte sie auch nicht dahin führen. Er zeigte
ihnen die Brotkiste. Neben der Brotkiste lag wieder auf einer
Untertasse eine trockene harte Scheibe Brot.

		Dieter sah die Risse und Löcher im Brot und sagte zu Traute
scherzend: »Sieh mal, hier hat der Bäckermeister seine Frau
durchgejagt.« Dabei wollte er Traute in ein Loch hineinschubsen.
Aber Traute schrie erregt auf. Ein rötlichbrauner walzenförmiger
Käfer kam aus dem Loch heraus. Das Tier war etwas kleiner als die
Zwerge. Was krabbelte denn hier nun schon wieder herum? Käfer,
Käfer, nichts als Käfer!

		Der Doktor lachte: »Ich habe euch noch mehr Käfer im hier
absichtlich ungepflegten Teil meines Küchenschrankes zu zeigen. Das
hier ist der Brotkäfer. Seine Made frißt sich Gänge im alten Brot,
und auch der erwachsene Käfer nascht [bookmark: page91] von Brot, Mehl, Graupen, Grieß,
Nudeln oder Suppenwürfeln, geht auch an Kaffee, Tee, Schokolade,
Tabak und ist einer der schlimmsten Vorratsschädlinge. Er frißt
sich auch durch Papier, wenn etwas Stärkekleister daran ist, er
geht selbst an scharfe Gewürze, und im Schiffszwieback haust er
auch ganz gerne, der kleine Allerweltsherr. übrigens ist es ein
naher Verwandter der Totenuhr.«

		Die Kinder gingen vorsichtig um die Brotscheibe herum, und jetzt
mußte auch Dieter erschreckt aufschreien. Da lag eine riesige
Raupe, voller Stacheln und Haare. Pfui, eine eklige braune Raupe.
»Was ist denn das, Doktor?«

		


		Der Doktor antwortete: »Das ist keine Raupe, sondern offenbar
eine Käferlarve, und zwar die Larve des Speckkäfers. Das ist ein
Räuber, kann ich euch sagen! Was ist denn da los? Die Larve bewegt
sich so eigenartig.«

		Die drei blickten gespannt auf die Larve, die sich selbst von
innen entzwei riß. Dann zwängte sich ein Käfer aus der Larvenhülle.
Der neugeborene Käfer war von dunkler Gestalt, hatte aber ein
breites, braunes Querband, das mit schwarzen Punkten versehen
war.

		[bookmark: page92] Der
Doktor rief: »Aha, das ist die Lösung des Rätsels. Ein frischer
Speckkäfer kommt zur Welt. Die sogenannte Larve, die wir hier
gesehen haben, war gar keine Larve mehr. Sie hatte sich schon
verpuppt, und zur Verpuppung benutzt der Speckkäfer oft seine
raupige Larvenhaut. Ich kann euch sagen, der Speckkäfer, das ist
ein Allerweltsfresser. Ich wüßte nicht, was der Speckkäfer nicht
frißt. Er liebt fetthaltige Nahrungsmittel, frißt aber auch
trockene Waren, wie jenes alte Brot. Selbst über Polster und
Wollstoffe macht er sich her, der Freßsack. In den Teppich nagt er
oft fingerdicke Löcher, und in meiner Insektensammlung hat er auch
schon herumgewütet.

		Er verschmäht nichts, der Bursche, er knabbert an Mumien herum
und benagt sogar heilige Hostien. Um den Gottesfrevel kümmert er
sich nicht, der Gottlose. Man will sogar schon beobachtet haben,
daß er junge Tauben im Nest benagte. Am leichtesten erwischt man
ihn am Käse.«

		»Da ist noch so ein Freßsack, Doktor! Was ist denn das für ein
Käfer?« fragte Dieter.

		Der Doktor antwortete: »Der Käfer-Zoo im Küchenschrank ist
reichhaltiger als ich erwartet hatte. Aber nehmen wir den Burschen
noch mit. Das ist der Kräuterdieb, oder kurz der Dieb genannt. Seht
nur die langen, dünnen Fühler, damit spürt er sich an alle
Nahrungsmittel heran. Der Bursche ist auch so ein Allesfresser,
genau wie seine Larve. Schaut nur, wie langsam er ist, man kann
fast sagen, faul und gefräßig. Der Dieb gilt gleichsam als Faultier
unter den Insekten. Man kann ihn sehr gut einfangen, wenn man
feuchte Lappen auslegt. Darin sammeln sich die Tiere, dann kann man
sie bequem vernichten.

		[bookmark: page93] Nun
aber weiter. Ich habe genug von den Käfern. Ab, zum Fahrstuhl! Auf
der fünften Station steigen wir aus, da, wo das weiße Kaffeeservice
steht.«

		Es war inzwischen ganz dunkel geworden. Die Laternen
verbreiteten nur einen schwachen Schein. Der Doktor stieg zuerst
ein, dann Traute und zuletzt der Dieter. Im Dunkeln fuhr der
Fahrstuhl langsam aufwärts. Jetzt sah Dieter in die vierte Station
hinein. Riesige Teller waren darin zu einem chinesischen Palast
aufgetürmt. Ein Kaffeeservice stand als blaues Gebirge klobig da,
und Butter-, Zucker- und Marmeladendosen waren die kleinen Hügel in
der merkwürdigen Alpen-Landschaft. Der Schmalznapf erschien von
oben wie ein gefrorener See. Dieter konnte sich an der merkwürdigen
Landschaft nicht sattsehen, da störte ihn ein gellender Schrei. Was
ist mit Traute los? Traute wollte auch sehen, beugte sich zu weit
aus dem offenen Fenster, verlor das Gleichgewicht, stürzte und
hielt sich noch im letzten Moment mit den Händen am Rand des
Fahrstuhls fest. Gewehr und Laterne flogen weg und schlugen unten
auf dem Boden auf. Dieter zog kurz entschlossen die Leine, und der
Fahrstuhl hielt an. Damit war aber Traute noch nicht gerettet. Sie
baumelte außen am Fahrstuhl, konnte nicht wieder hineinklettern und
schwebte so zwischen Küchendecke und Fußboden.

		»Traute, um alles in der Welt, halte dich fest.« Dann stellte
Dieter kurz entschlossen seine Laterne und sein Gewehr ab und
kletterte mutig aus dem zweiten Fenster. Der Doktor griff ebenfalls
zu. Wenn Traute nur bei Kräften blieb, wenn sie nur nicht loslassen
würde. Immer näher kam [bookmark: page94] der außen am Fahrstuhl kletternde Dieter der
Traute. Seine Kräfte waren selbst sehr beansprucht. Aber es reichte
noch, um Traute von unten unter Mühen wieder in den Fahrstuhl zu
schieben. Mit letzter Kraft und mit Unterstützung des Doktors
konnte sich Dieter dann selbst wieder in den Fahrstuhl
schwingen.

		»So, das ging noch einmal gnädig ab. Aber was machen wir
nun?«

		Der Doktor atmete erlöst auf. Aber er ersparte sich Vorwürfe und
setzte den Fahrstuhl wieder schweigend in Bewegung. Traute war
durch das erschreckende Erlebnis bestraft genug. Im fünften
Stockwerk mit dem weißen Kaffeeservice stiegen sie aus. Dann wurde
die Fußreise zwischen den riesigen Kaffeetassen aufgenommen. An
einem Schüsselchen hielt der Doktor an. Hier lagen Pflaumen, wenn
man diesen flüssigen Matsch noch Pflaumen nennen konnte. Traute war
nach der überstandenen Angst noch sehr kleinlaut, aber Dieter war
schon wieder ganz bei der Sache. »Ein Glück, daß wir unsere kleine
Dichterin wieder bei uns haben.«

		»Aber Dieter, was nutzt es mir, wenn ich besser dichten kann als
ihr. Mutiger und kräftiger bist du bestimmt. Was hat mir meine
Dichterei im Fahrstuhl schon geholfen?«

		Dieter wollte antworten, aber der Doktor hatte keine Zeit. Er
trieb zur Eile, denn er fürchtete das Größerwerden. Er machte auf
Maden in den Matschpflaumen aufmerksam, die sich durch die gärende
Flüssigkeit hindurcharbeiteten.

		»Diesmal sind es keine Käfer, sondern Fliegen. Ihr seht hier die
Larven der sogenannten Essigfliege. Man nennt sie auch Taufliege,
und die Wissenschaft gab ihr sogar den [bookmark: page95] poetischen Namen Drosophila, das
heißt Tau-Freundin. Aber den Tau liebt sie gar nicht so sehr. Obst,
in Gärung übergegangen, oder auch die Flüssigkeit von sauren
Gurken, das ist schon eher etwas für die Taufliege. Hier werden die
Eier abgelegt. Zuweilen krauchen schon nach wenigen Stunden die
Larven heraus. Die leben so ungefähr fünf bis zehn Tage, dann
verpuppt sich die Fliegenlarve, und das herauskommende Insekt
fliegt etwa 2½ bis 3½ Monate herum.

		Ich muß von der Taufliege noch etwas Merkwürdiges erzählen. Sie
wird in Massen gezüchtet, und zwar in wissenschaftlichen
Instituten. Die Gelehrten erforschen an der Taufliege nämlich die
Erbgesetze. Die Gesetze der Vererbung, an der Taufliege beobachtet,
können dann auf Mensch, Tier und Pflanze angewendet werden. Das
klingt seltsam, es ist aber so. Das Nähere kann ich euch nicht
erklären, das führt zu weit.

		Auf jeden Fall ist die kleine Taufliege, etwas kleiner als
unsere Stubenfliege, zum Haustier der Erbforscher geworden. Es gibt
Zoologen, die sich in ihrem ganzen Leben mit nichts weiter als mit
Taufliegen beschäftigen. Mein Freund, der Doktor Jim, ist so ein
Fliegendoktor.

		Aber weiter, weiter Kinder, wir müssen uns beeilen. Der
zoologische Garten des Küchenschrankes wächst uns schon über den
Kopf. Einsteigen, und im sechsten Stock, da wo die Likörgläser
stehen, aussteigen.«

		Diesmal ging alles glatt. Nur das verlorengegangene Gewehr und
die Laterne konnten nicht wieder beschafft werden.

		Beim Doktor herrscht im Küchenschrank wirklich keine gute
Ordnung. Mitten zwischen den Likörgläsern und den [bookmark: page96] Kristallgebirgen stand
ein Teller mit einem riesigen Käseberg. Dieter wollte einen Witz
machen und sagte, wie denn eigentlich die Löcher in den Käse kämen?
»Die schießt der Schützenverein hinein«, antwortete Traute. Aber
der Doktor hatte jetzt keinen Sinn für Humor. Er untersuchte den
großen Käseberg von allen Seiten, und jetzt schien er etwas
gefunden zu haben. Hier lag neben dem Käse ein graublaues Pulver.
Das Pulver bestand aus kleinen ekligen Tieren mit acht Beinen und
voller Stacheln und Borsten. Neben den Tieren lagen leere Häute,
offenbar hatten die Tiere sich gehäutet, vereinzelte Tierstücke und
Kotballen. Pfui! Und so etwas soll man essen?

		Aber der Doktor war anderer Meinung:

		»Auch diesmal ist es kein Käfer, sondern eine Milbe, die
sogenannte Käsemilbe. Die Milben sind den Spinnen sehr nahe
verwandt. Die Käsemilben, die nur etwa einen halben Millimeter lang
werden, leben besonders an hartem Käse, den sie allmählich durch
ihr Fressen zu Staub verwandeln. Feinschmecker meinen manchmal,
Hartkäse ohne Milben schmecke gar nicht richtig und impfen frischen
Hartkäse absichtlich mit Käsemilben. Jeder muß nach seiner Fasson
selig werden. Nun aber abwärts, es ist höchste Zeit. Jeden Moment
denke ich, das Kribbeln beginnt, dann wachsen wir, und der
Küchenschrank fällt um. Also absteigen, aber vorsichtig,
Traute.«

		Die drei fuhren durch das Dunkel der Küche abwärts. Sie kamen
alle glücklich unten an. Und kaum waren sie unten, da begann das,
was der Doktor schon befürchtete. Die drei wuchsen zu ihrer
normalen Größe heran.

		[bookmark: page97] »Nun
aber nach Haus, Kinder, sonst verbieten euch eure Eltern jeden
Ausgang, und mit den Abenteuern hat es dann ein Ende.«

		Wie gewöhnlich begleitete der Doktor seine kleinen Freunde bis
an die elterliche Haustür, um dann sinnend wieder zurückzuwandern.
Ihm ging Trautes Unfall durch den Kopf. Wie leicht hätte das
ernsthaft schief gehen können. Der Doktor machte sich schon
Vorwürfe. Dann beschloß er, den Fahrstuhl nie wieder mit den
Kindern zu benutzen. Er hatte schon eine bessere Idee ...
[bookmark: page98]

	
		
		Auf der Rolltreppe in der Speisekammer

		Wir dürfen uns nicht wieder so lange mit der Vorrede aufhalten«,
rief Doktor Kleinermacher bei der nächsten Zusammenkunft den
Kindern schon von weitem zu, »wir haben diesmal viel zu viel vor,
die Dunkelheit bricht gleich herein, also flink hinein ins nächste
Abenteuer!«

		»Wo soll es denn diesmal hingehen?« fragte Dieter.

		»In die Speisekammer!« antwortete der Doktor kurz.

		»Aber nicht wieder mit deinem Fahrstuhl«, redete Traute
dazwischen, »im Dunkeln ist bei unserer schwachen Beleuchtung so
ein Aufzug mit offenen Fenstern ja lebensgefährlich.«

		»Richtig, Traute«, antwortete der Doktor, »ich habe mir auch
schon Vorwürfe gemacht, euch so ein Beförderungsmittel angeboten zu
haben. Viel habe ich überlegt und gebastelt. Nun glaube ich, die
richtige Lösung gefunden zu haben. Schaut mal hinein.« Dabei machte
der Doktor die Tür zur Speisekammer auf, und die Kinder sahen
kleine Treppen von der Erde bis zu den Fächern der Kammer
hinaufgehen. Der Doktor zog ein Uhrwerk auf. Ehe aber die Treppe in
Bewegung geriet, hatte der Doktor ein Streichholz ergriffen und am
Eingang zur ersten Rolltreppe entlanggeführt. Die Vorrichtung hatte
nämlich ein elektrisches Auge. Erst dann setzte sich der
Mechanismus in Gang, wenn ein [bookmark: page99] unsichtbarer, infraroter Lichtstrahl
unterbrochen wurde, also ein Zwerg die Rolltreppe betrat. Und die
Rolle des Zwerges mußte jetzt ein Streichholz vertreten. Nach einer
kleinen Spanne Zeit, die ausreichte, um die jeweils unterste Stufe
gut bis nach dem oberen Ende zu befördern, stand die Rolltreppe
wieder still. Der Doktor erklärte: »Die Treppe darf nicht immerzu
laufen, sonst werden die Tiere verscheucht. Auch würde das Uhrwerk
dann zu schnell ablaufen. Darum habe ich das sogenannte elektrische
Auge eingebaut. Ist es dir so recht, Traute?«

		Und der Traute war es recht. Doktor Kleinermacher hatte doch ein
Köpfchen. Immer wieder erfand er neue Sachen, immer wieder brachte
er neue Überraschungen. Der Doktor war doch ein Tausendkünstler.
Die Begeisterung von Traute und Dieter war groß.

		»Jetzt aber los«, sagte Dieter, »ich habe gerade die rechte
Stimmung. Kopfüber hinein in das nächste Abenteuer! Hinein!«

		Der Doktor machte alles startklar. Er legte drei kleine Gewehre
auf den Erdboden, stellte drei noch kleinere Laternen daneben, und
zum Schluß holte er die Wunderflasche. Die Dämmerung brach herein.
Es konnte beginnen.

		Der Doktor tat seinen vorschriftsmäßigen Schluck, auch die
Traute, und zum Schluß der Dieter. Gluck, gluck, Wunderpulle, du
bist mir die liebste Flasche. Ohne dich könnten wir keine Abenteuer
bestehen. Gluck, gluck. Aber, o weh! In seiner Begeisterung hatte
Dieter zu tief in die Flasche geguckt. Sein Schluck war zu kräftig,
er wurde kleiner und kleiner, das Kleinerwerden wollte gar keine
Ende nehmen.

		[bookmark: page100]
Schließlich wurde er so klein, daß Traute ihm wie eine Riesin
erschien. Was war denn das?

		Traute und der Doktor konnten sich nach dem ersten Schreck nicht
mehr halten. Sie mußten lachen, laut lachen. Aber Dieter stand da;
in seinem Ärger vergaß er die Beherrschung und heulte laut los.
»Das ganze Abenteuer ist futsch. So eine Gemeinheit. Jetzt müssen
wir abwarten, bis wir wieder größer geworden sind, und dann kann es
noch 'mal losgehen. Das Gewehr und die Laterne kann ich ja gar
nicht tragen, die Sachen sind ja viel zu schwer für mich, und bei
deiner schönen Rolltreppe rutsche ich durch die Spalten. Warum
lacht ihr denn, hui, hui, huiüiii.«

		Traute wurde zuerst wieder ernst. »Armer Dieter, was hat denn
nur mein armer Dieter? Jetzt bist du mein kleines Baby. So ein
starker Junge, den kann ich ja in meine Tasche stecken.« Dabei hob
Traute den Dieter hoch und steckte ihn in ihre Brusttasche. Bald
schaute Dieter mit dem Kopf heraus und sah sich mit seinen
verheulten Augen die Welt an. Der Doktor ergriff zwei Gewehre und
zwei Laternen und sagte: »Das ist gar nicht so übel. Der Dieter
kann jetzt bestimmt ebensoviel sehen, wie wir. Warum sollen wir
also auf unser Abenteuer verzichten? Wir setzen uns in Bewegung.
Warum mußt du auch so übermäßig trinken«, knurrte er
vorwurfsvoll.

		Dieter protestierte zunächst. Aber was half ihm das alles. Er
konnte gegen die Zwergriesen doch nichts ausrichten. Die drei
wanderten zur Rolltreppe. Dieter immer in Trautes Brusttasche. Kaum
hatten sie die Rolltreppe betreten, als sich die Vorrichtung schon
in Bewegung setzte. Das elektrische [bookmark: page101] Auge der Rolltreppe funktionierte
großartig. Langsam ging es höher, immer höher. Dieter hatte sich
beruhigt und schaute aus der Tasche heraus, wie aus einem Balkon.
Es war ihm gar nicht so unangenehm, immer getragen zu werden.

		Höher und höher ging die Fahrt ins Dunkle. Nur schwach wurden
die Stufen durch die Laternen der Zwerge beleuchtet. Langsam rollte
die Treppe empor. Der Doktor stand, beide Gewehre unter dem Arm,
vorn, und zwei Stufen tiefer folgte ihm Traute mit dem
Dieter-Däumling. »Bitte, links stehenbleiben und rechts überholen
lassen«, rief Traute im Übermut den Doktor an. Der Doktor lachte.
Bald war das erste Brett der Speisekammer erreicht. Der Doktor
sprang von der Treppe, und hinter ihm tat Traute das gleiche.
Zwischen großen Töpfen aus Metall, Ton und Glas gingen die beiden
umher. Als Traute sich umsah, hörte sie, daß die Treppe
stehengeblieben war, denn sehen konnte sie ja nichts mehr. Der
Doktor hatte offenbar ein bestimmtes Ziel.

		»Zuerst will ich euch einen Käfer zeigen, den sogenannten
Obstfreund. Er nascht gern an Dörrobst, besonders an getrockneten
Feigen.«

		Da rief Traute dazwischen: »Verhalte dich ruhig in meiner
Tasche, Dieter. Du zappelst immerfort herum, als wenn du aus
Quecksilber wärst. Wenn du nicht bald ruhig bist, setze ich dich
ab, du Zappelphilipp.«

		Dieter wollte antworten, seine Stimme war aber so dünn, daß man
ihn nicht sofort verstehen konnte. Da ließ er es bleiben.
Inzwischen waren die beiden Zwerge auch bei der Obstschale
angekommen, die mit getrockneten Feigen belegt war. Der Doktor
hatte an die Obstschale eine kleine Treppe [bookmark: page102] angestellt, die die beiden
bestiegen. Aber soviel sie hereinleuchteten, der Obstfreund war
nicht zu entdecken.

		Ärgerlich sagte der Doktor: »Die Führung fängt ja gut an. Das
erste Schauobjekt hat sich wohl versteckt. Wenn das so weitergeht,
dann werden wir überhaupt keine Tiere in der Speisekammer finden.
Aber wir wollen hier nicht unnütz stehenbleiben. Dort hinten habe
ich etwas Korn ausgeschüttet.«

		Die beiden gingen auf den Kornhaufen zu. Zuerst konnten sie
nichts entdecken, als aber Traute um den Haufen herumging,
leuchtete sie mit ihrer Laterne auf ein Gespinst, das sich um
mehrere Getreidekörner legte. »Hier ist sicher eine Spinne. Gibt es
so etwas, eine Kornspinne?«

		Mit seinem Gewehr zerriß der Doktor das Gespinst, und dabei
entdeckte er einen Wurm, der die Körner anbohrte und den Inhalt
auffraß. Der Wurm hatte eine gelbliche Farbe, sein Kopf und sein
Nacken aber waren dunkler. Mitten im Korn lagen die Kotballen des
Wurmes, die einen üblen Geruch verbreiteten.

		»Ein Wurm frißt Körner und spinnt sich dabei ein, damit er
ungestört fressen kann. Was ist das, Doktor?« fragte Traute.

		»Das ist weder ein Wurm, noch eine Spinne, das ist eine
Schmetterlingsraupe.«

		»Eine Raupe?«

		»Jawohl, eine Schmetterlingsraupe. Die Müller sprechen zwar auch
von dem weißen Kornwurm, es ist aber doch eine Raupe von einem
Verwandten der Kleidermotte. Im Korn frißt sich die Raupe satt, und
dann verpuppt sie sich im Gebälk. Die Puppe sieht so bräunlich-gelb
aus. Manchmal [bookmark: page103] legt sich die Raupe auch in einem
ausgefressenen Korn schlafen und verpuppt sich dort. Nach einiger
Zeit kommt dann der Schmetterling hervor. Der hat weißliche bis
dunkelgraue Vorderflügel und dunkle Zeichnungen darauf. Die
Hinterflügel sind etwas kleiner gehalten. Die Müller schimpfen mit
Recht auf den weißen Kornwurm, denn er macht das Getreide
unansehnlich und gibt dem Korn einen üblen Geruch. Schau nur,
Traute, wie dick und fett die Raupe ist. Man könnte daraus Öl
pressen, so wohl genährt sieht das Vieh aus.«

		»Wie kann nun der weiße Kornwurm bekämpft werden? Der alte
Plinius, das war ein römischer Naturforscher, meinte, man sollte
eine Kröte fangen und das lebende Tier in der Speisekammer
aufhängen. Das ist natürlich Unsinn. Wenn man das Getreide oft
lüftet, verzieht sich der Kornwurm viel leichter.«

		Dieter meldete sich mit seiner spillerigen Stimme aus der
Tasche: »Weißt du noch, Traute, wie wir immer zu den
Schmetterlingen sagten? Splittermännchen sagte wir zu den
Tieren.«

		Aber Traute wollte Dieter ein wenig ärgern, sie war ja jetzt so
viel größer: »Ruhig bist du, Dieter, sonst stopfe ich dich in die
Tasche so tief hinein, daß du nichts mehr sehen kannst.«

		Dieter schwieg beleidigt.

		Auf ihrer Wanderung auf dem Speisekammerbrett kamen sie auch an
einem Stück abgerissener Tapete vorbei. Der Doktor hatte wirklich
keine Ordnung. Man merkte doch, wo keine Frau im Hause war. Traute
wollte einen Umweg um [bookmark: page104] den Tapetenfetzen machen, da entdeckte sie
unter dem Papier merkwürdige Tiere, die sich rasch und schlängelnd
bewegten. Der Körper war spindelförmig, die Farbe silbern. Lang
waren die beiden Fühler, aber noch länger drei Schwänze am
Hinterteil. Was sind denn das wieder für Tiere? Sechs Beine haben
sie, die Schnelläufer. Es werden also Insekten sein, aber was für
Insekten? Der Doktor mußte erklärend einspringen. »Das sind die
sogenannten Silberfischchen. Man nennt das Einzeltier auch
Zuckergast. Die Tiere sind sehr lichtscheu. Darum rennen sie auch
so, weil wir sie mit unseren Laternen aufschreckten. Sie sollen –
wie es heißt – Süßigkeiten naschen, aber vielmehr sind sie hinter
allen Sachen her, die Stärke enthalten. Über Nahrungsmittel, die
Stärke in sich haben, stürzen sich die Silberfische mit
Begeisterung. Sogar an frisch gestärkter Wäsche sollen sie
knabbern. Aber die Tiere sind nicht gefährlich, sie nippen nur,
davon geht die Wäsche nicht entzwei. Auch hinter Tapeten sitzen die
Silberfische, da nagen [bookmark: page105] sie den Kleister ab. Wenn man irgendwo
Tapete abreißt, kann man die flinken Silberfische oft
entdecken.

		


		Du hast schon recht, Traute, sechs Beine: es sind wirklich
Insekten, und noch dazu sehr eigenartige. Sieh mal, die Insekten
kennen meist drei Lebensepochen. Aus dem Ei kommt die Larve, die
Larve wird zur Puppe, und aus der Puppe kommt erst das fertige
Tier. Die Silberfische werden gleich als Silberfische geboren. Man
glaubt daher, daß die Silberfische sehr tief in der Ordnung der
Insekten stehen. Auch haben die Insekten meist Flügel. Selbst die
flügellosen Insekten haben früher Flügel gehabt, die im Laufe der
Zeit verkümmerten. Die Silberfische dagegen haben niemals Flügel
besessen. Man spricht bei den Silberfischen von Ur-Insekten.
Verstehst du das, Traute?«

		Traute verstand nicht alles. Aber Dieter in ihrer Tasche hatte
es gut begriffen. Vor Aufregung strampelte er so sehr mit seinen
Beinen, daß Traute laut aufschrie: »Au!«

		»Was hast du denn«, fragte der Doktor, »strengt das Nachdenken
so an, daß du Schmerzen dabei empfindest?«

		»Nein, aber Dieter strampelt so arg ungeschickt in der Tasche,
und da habe ich einen Schreck bekommen.«

		»So ein Schlingel. Hau' ihm eins von oben runter.«

		»Das kann ich nicht, Doktor, ich habe Angst, ich zerdrücke ihn
dabei. Mit Babys muß man zart umgehen.«

		»Richtig, Traute, ich hätte dir das auch gar nicht zugetraut.
Ich habe es nur gesagt, weil ich genau weiß, daß Traute sich an
einem Schwächeren nie vergreift.«

		So mußte der Dieter die Frotzeleien über sich ergehen
lassen.

		[bookmark: page106] Die
drei waren – während sie sich so unterhielten – an eine riesige,
nicht zugedeckte Schüssel gekommen. Wieder hatte der Doktor eine
winzige Leiter herangestellt. Sie kletterten hinauf und sahen in
der Schüssel eine weiße wellige Fläche, wie bei einem schlecht
zugefrorenen See. Was mag das sein? Das ist doch nicht
etwa ...? Aber natürlich, das ist fest gewordenes Schmalz!

		»Doktor, was gibt es denn hier zu sehen?«

		»Ich wollte euch noch eine Schmetterlingsraupe zeigen.«

		»Eine Schmetterlingsraupe? Hier? Ich habe zwar gehört, unser
Lehrer erzählte es uns einmal, daß die Engländer Butterfliege zum
Schmetterling sagen. Aber den Namen Schmalzfliege habe ich noch nie
gehört«, fuhr Traute dazwischen.

		»Pst, pst! Da krabbelt was!« Dieter hatte es zuerst entdeckt.
Eine borstige, glänzend braune Raupe kroch über das Fett. Der
Doktor wußte Bescheid: »Das ist die Raupe des sogenannten
Fettzünslers, man sagt auch Fettschabe oder Schmalzzünsler dazu.
Die Raupe nascht an Butter, Schmalz oder auch Speck. Die fette
Nahrung bekommt der Raupe natürlich gut, so daß sie sehr fett dabei
wird. In der Speisekammer verpuppt sich die Raupe, und dann kommt
der Schmetterling heraus. Der Schmetterling hat rotgraue,
seidenglänzende Flügel. Die Hinterflügel tragen Fransen. Der Rüssel
fehlt dem Schmetterling ganz; denn die Falter denken nur an Liebe
und Hochzeit, zum Fressen haben sie keine Zeit und keine Neigung.
Schmalz und Butter bleiben vor den Faltern sicher. Aber die Raupen
fressen desto tapferer.«

		Käfer und Würmer hatte Traute erwartet, aber Schmetterlinge in
der Speisekammer? Das ging über alle Erwartungen. [bookmark: page107] Kopfschüttelnd stieg
sie die Treppe am Schmalznapf wieder abwärts.

		»Dieter, hast du gesehen, wie fett die Raupe war? Hättest du am
Schmalznapf eine Schmetterlingsraupe erwartet?« Aber auch Dieter
war erstaunt und erklärte, daß er sich über gar nichts mehr wundern
würde. Im übrigen würden bei ihm zu Hause die Schmalztöpfe immer
fest zugebunden!

		Jetzt führte der Doktor, der diese Bemerkung erfreulicherweise
überhört hatte, die Traute bis an das Ende des Brettes, wo wieder
eine Rolltreppe war, die sich sofort in Bewegung setzte, als der
Doktor die Treppe betrat. Auch Traute bestieg die Stufen. Jetzt
ging es langsam hinauf nach dem zweiten Regal der Speisekammer.
Oben angekommen, wußte der Doktor auch im Dunkeln sofort, wo er
seine aufgestellten Sachen wieder finden konnte. In einer flachen
Schale breitete sich eine Flüssigkeit aus. Der Geruch war zu
deutlich; die helle Flüssigkeit in der Schale war nichts anderes
als Essig. Gibt es etwa auch Essigschmetterlinge? Beim Doktor mußte
man sich auf alles gefaßt machen. Neugierig beugte sich Traute über
den Rand der Schale.

		»Was schwimmt denn da herum? Mitten im Essig? Kinder, jetzt gibt
es sogar schon ein Essigaquarium! Die Tiere sehen ja aus wie Aale,
und so schlängeln sie sich auch durch das Wasser. Was ist denn das,
Doktor? Können denn die Tiere vom Essig leben? Nein, dafür bedanke
ich mich, weiter nichts als Essig zu trinken. Arme Tiere.«

		»Ja, Traute, das sind die sogenannten Essigälchen. Es sind aber
keine richtigen Aale, sondern Würmer, sogenannte Fadenwürmer. Und
den Essig trinken sie auch nicht, darin [bookmark: page108] schwimmen sie nur. Im Essig
befinden sich feine Pilze, mikroskopisch feine, vielleicht kann sie
Dieter erkennen, von diesen Pilzen leben die Essigälchen. Es gab
Zeiten, da die Älchen in Massen den Essig füllten, so daß sich die
Menschen ekelten, mit Essig Salat zu bereiten. Aber jetzt sind es
weniger geworden. Früher stellte man nämlich noch mehr Weinessig
her, in dem es mehr Pilze gab, so daß sich die Älchen wohler
fühlten. Von unserem modernen Essig wollen die Älchen wenig wissen.
Dafür siedeln sie sich lieber in sauer gewordenem Kleister an. Auch
in Bierfilzen kann man sie in Massen finden, wenn der Schankwirt
sein Geschirr nicht gut säubert und die feuchten Bierfilze nie
auskocht.«

		Traute fragte: »Sag mal, Doktor, wenn nun die Essigälchen in
unseren Magen kommen, schadet uns das nichts?«

		»Nein, die werden sofort von den Magensäften abgetötet. Die
Essigfabrikanten haben früher sogar behauptet, daß die Essigälchen
dem Essig erst den richtigen Geschmack gäben. – Sie dich vor,
Traute, beuge dich nicht so weit über das Becken, sonst rutscht dir
der Dieter aus der Tasche und fällt in den Essig hinein!«

		Aber Dieter hielt sich gut fest.

		Traute hatte genug von den Essigälchen und ließ sich vom Doktor
einem neuen Ziele zuführen. »Jetzt werde ich dir mal springende
Würmer zeigen. Ich kann dir sagen, die Würmer können springen, da
können wir Menschen gar nicht mit.«

		Die beiden kamen ihrem Ziele näher, da schrie Traute plötzlich:
»Wohin führst du mich denn, Doktor, müssen wir [bookmark: page109] etwa unbedingt an dem
Käse vorüber? Der stinkt ja fürchterlich!«

		»Aber, Traute, das mußt du vertragen können auf unseren
Abenteuern. Wenn dir der Käse schon aus der Ferne soviel Kummer
bereitet, was willst du erst sagen, wenn wir dicht davor
stehen?«

		»So schnell wie möglich gehe ich vorüber, ich trage doch die
Verantwortung für zwei, nicht wahr, Dieter?« widersprach
Traute.

		Aber der Doktor sagte: »Vorübergehen, nein, wir bleiben davor
stehen, der Käse ist unser Ziel.« – »Um des Himmel willen, meine
arme Nase.« Und auch Dieter seufzte in der Tasche.

		


		Richtig, der Doktor ging geradenwegs auf den Käse zu: »Hier sind
meine springenden Würmer.«

		Traute war zögernd an den Käse herangetreten. Sie hielt sich
ihre Nase zu, und auch Dieter tat das gleiche. Der [bookmark: page110] Käse in der
Speisekammer roch bedeutend mehr als der Käse im Küchenschrank. Der
Käse im Schrank war ein harter Käse, der hier aber ein weicher.
Traute wollte rasch hinweg, dann aber blieb sie doch voller
Neugierde stehen. Sie sah weiße Maden im Käse. Hin und wieder
richtete sich eine Made auf, stand Kopf, schlängelte mit ihrem
Körper im Kreise herum, und dann, hopp, sprang sie im weiten Satz
bis zum Tellerrand. Dann tat das gleiche wieder eine andere. »Hopp!
Die können aber springen. Der Käse hat Maden, das ist häßlich, aber
ulkig sind die Maden doch. Sind das etwa die berühmten
Käsemaden?«

		»Ja, das sind die berühmten Käsemaden. Daraus werden später die
Käsefliegen. Die erwachsenen Fliegen sind schwarz und haben
ziegelrote Augen.«

		»Die jüngsten Larven kriechen nur«, erklärte der Doktor
dozierend weiter, »die erwachsenen aber bewegen sich ausschließlich
springend, und die Richtung der Sprünge geht immer nach dem Dunkeln
hin. Man zählte bei einer erwachsenen Made in 10 Minuten 47
Sprünge, der weiteste maß 23, der höchste 20 Zentimeter. Da die
erwachsene Larve sieben Millimeter lang ist, machen diese
Höchstleistungen das 30fache und 33fache der eigenen Länge aus!
Wollten wir Menschen mit ähnlichen Werten aufwarten, müßten wir 56
Meter weit und 50 Meter hoch springen! Das ist so viel, wie zwei
Großstadthäuser neben- oder übereinandergestellt ausmachen. Und die
Gesamtstrecke, die die Made in diesen 10 Minuten zurücklegte,
betrug ein Meter, das ist das 1400fache ihrer Körperlänge. Ein
Mensch geht in der Zeit das 580fache seiner Länge, wollte er es der
Käsemade [bookmark: page111] gleich tun, müßte er zweieinhalb Kilometer
in 10 Minuten schaffen. Auch an Speck, Schinken und Wurst sind
Käsemaden häufige Gäste-, aus einem handgroßen Stück fetten
Schinkens wurden einmal 3153 Käsemaden herausgeholt! Und in den
USA, dem Lande, in dem die Schädlingsbekämpfung am stärksten
entwickelt ist, wird der jährliche Schaden durch Käsefliegen auf
mindestens 1 Million Dollar geschätzt. Käsemaden können sich auch
in Salz (!), in Kot und in toten Tieren, ja sogar im Körper
lebender Menschen entwickeln. Kommen sie mit Käse oder geräuchertem
Fleisch in den Magen oder Darm von Menschen, so kann das
unangenehme Folgen haben. Käsemaden gehören nämlich zu den wenigen
Tierarten, die dort nicht getötet werden, sondern weiter leben und
mit ihren scharfen Mundhaken die Darmwand verletzen und Blutungen
und Eiterungen hervorrufen können.«

		»Pfui, ihr Käsefliegen, wo es stänkert, da müßt ihr Fliegen auch
dabei sein. Pfui über euch! Ich werde Käse nie wieder offen stehen
lassen.«

		»Ja, hätte ich den Käse nicht offen hierher gestellt, hättet ihr
die Käsemaden nicht kennengelernt«, unterbrach sie der Doktor.

		»Sag' mal, Doktor, was ist denn das da? Das haben wir doch schon
gesehen. Das sind ja wieder die Käsemilben aus dem Küchenschrank.
Du sagtest uns doch damals, die Käsemilben gehen nur an Hartkäse.
Nun finden wir am Weichkäse auch Käsemilben.«

		»Nein, das sind keine Käsemilben, das sind Mehlmilben.«

		»Aber Doktor, im Käse sind doch keine Mehlmilben.«

		[bookmark: page112]
»Gewiß, seht euch die Milben nur an. Erstens sind sie breiter
gebaut, dann haben sie auch weniger Stacheln. Ja, die Mehlmilben
sind auch solche Allerweltsfresser. Im feuchten Mehl und Getreide,
im Käse, in Grieß, Graupen, Grütze und Haferflocken, Fleischmehl,
Tee und Tabak schmarotzen sie. Von Mehlmilben verseuchte
Nahrungsmittel können giftig wirken und Erkrankungen von Pferden,
Schweinen und Rindern hervorrufen. Sie können sich bei
Massenvermehrung sogar auf der menschlichen Haut ansiedeln und
Ausschlag und Entzündungen hervorrufen. Dieter, du sagt ja gar
nichts mehr?«

		»Ich staune nur, und wenn ich etwas sage, dann drückt mich die
Traute so sehr, daß ich Angst um mein Leben habe. Wo ich doch so
klein bin, muß ich schon immer recht artig sein.«

		»Brav so, Dieter«, lachte der Doktor, »endlich haben wir dich
mal kleingekriegt.«

		Wieder wanderten die beiden der Rolltreppe zu. Sie wollten jetzt
nach unten. Schon standen sie auf der ersten Stufe, da schlug sich
der Doktor vor den Kopf: »Kinder was bin ich doch für ein Esel, da
habe ich die Rolltreppe konstruiert und war so stolz auf meine
Erfindung, und jetzt fällt mir meine Eselei ein. Hinauf geht die
Rolltreppe zwar, aber nicht hinunter. So eine Nachlässigkeit! Wir
müssen die Rolltreppe also hinunter wandern.« Langsam und bedächtig
ging es durch den großen dunklen Raum der Speisekammer hinab. Aber
als sie die letzte Stufe passierten, da gingen sie am elektrischen
Auge vorüber, und sofort setzte sich die Rolltreppe nach oben in
Bewegung. Schnell mußten sie abspringen, wenn sie nicht wieder
emporgetragen werden wollten. Auf dem [bookmark: page113] Regal entlang ging es dann
zur zweiten Rolltreppe. Wieder mußten sie die stillstehende Treppe
hinabsteigen, und wieder setzte sich die Treppe in Bewegung, als
sie unten ankamen. Endlich standen sie glücklich unten auf dem
Boden der Speisekammer.

		»Eigentlich wären wir fertig«, sagte der Doktor, »aber ich
vermute, wir haben noch viel Zeit bis zu unserem Größerwerden.
Stelle deine Laterne ab und setze dich hier her, Traute, wir wollen
noch etwas plaudern. Eine schöne große Speisekammer, nicht wahr,
und was für Tiere alles hier drin sind ... Was ist denn das,
ich lasse mich braten, wenn das nicht ein Mauseloch ist. Richtig,
das ist ein Mauseloch.«

		Der Doktor ging mit seiner Laterne voraus und bald sahen die
beiden im Holz der Leiste ein großes Loch, viel, viel größer als
sie selbst waren. Dem Doktor juckte es in den Gliedern. Da müßte
man mal hineingehen. Aber wenn die Maus kommt, dann beißt sie uns
Zwerge tot wie nichts. Sie wird noch nicht einmal satt von uns
beiden, vom Dieter ganz zu schweigen. Aber wozu haben wir denn
unsere Gewehre?

		»Traute, hast du Mut, oder soll ich allein hineingehen?«

		»Dann nimm mich mit«, bat Dieter aus der Tasche.

		»Nein, ich komme auch mit! Wo Dieter ist, da will ich auch sein.
Wenn wir schon von Mäusen gefressen werden müssen, dann aber auch
alle«, erwiderte Traute. Der Doktor band sich die Laterne vor den
Bauch und hing sein zweites Gewehr über die Schulter. Der Traute
befestigte er die Laterne auf dem Rücken. Dieter mußte sich da oben
draufsetzen, damit er den Rückweg beobachten und bei Gefahr sofort
Alarm schlagen konnte. Das ging ohne weiteres, da die [bookmark: page114] Laterne ja
mit kaltem Licht arbeitete und nicht heiß wurde. So zogen die drei
denn in das Mauseloch. Der Doktor und Traute hielten die Gewehre
ständig in Anschlag.

		Ihr Weg führte zwischen Holzleiste und Kalkwand entlang.
Kalkkrümel lagen auf dem Boden, und auch die Holzwand der Leiste
war sehr unregelmäßig. Jetzt hatte die Schlucht ein Ende, dafür
öffnete sich unten ein Loch im Holz. Hier mußte es weitergehen. Der
Doktor leuchtete hinein und entdeckte einen Schuttberg, auf den man
hinabsteigen konnte. Aha, es ging unter der Holzdiele weiter.
Zwischen Schutt, Staub und Brettern führte der Weg im Dunkeln
entlang. Manchmal sanken die Zwerge zwar bis zu den Knien ein,
einmal die Traute sogar bis zum Bauch, aber immer wieder konnten
sie sich herauskrabbeln. Jetzt schien der Gang aber wirklich ein
Ende zu haben. Und da war auch das Mausenest. Hoch hielt der Doktor
seine Lampe empor, und was sie sahen, war wirklich wunderbar.

		In einem Nest von Papier, Federn, Holzspänen und Lappen lagen
sechs kleine junge Mäuse. Die Tiere waren bedeutend heller als
erwachsene Mäuse, auch hatten sie noch keine Haare, und die Augen
waren noch geschlossen.

		Lange betrachtete der Doktor schweigend das Idyll, dann fing er
an: »Das ist gar nicht so etwas seltenes, was wir hier sehen. Die
Mäuschen-Mutter wirft im Jahre fünf- bis sechsmal, und immer sind
es vier bis acht Junge. Ist das nicht toll? Nach sieben bis acht
Tagen erhalten die Mausekinder erst ihr Haarkleid, und am
dreizehnten Tage öffnen sie zum ersten Male ihre Augen. Dann sind
sie aber auch, wenn man so sagen darf, ziemlich fertig. Bald
verlassen sie Nest und Mutter [bookmark: page115] und gehen selbständig auf Raub aus. Das
Nest muß freigemacht werden für neue Kinder.«

		»Was die Mäuse fressen, ist erstaunlich. Es sind richtige
Allesfresser. Lebensmittel, die von den Mäusen nicht verzehrt
werden, gibt es gar nicht. Und dazu benagen sie noch Holz, Papier,
Bücher, Geldscheine, alte Latschen, es ist ein Jammer mit den
Mäusen. Wenn sie nur das Nagen sein ließen. Dabei sind die kleinen
Dinger putzsüchtig, immer müssen sie an ihrem Körper herumarbeiten.
So ekelhaft Ratten sind, so niedlich können Mäuse sein. Ich habe
schon oft gehört, daß ein Mann oder eine Frau eine Maus mit einer
Mausefalle fingen und dann das hübsche Tier nicht töten konnten. Es
sah so ›süß‹ aus. Ja, vor Mäusen haben fast alle Frauen Angst. Aber
wenn sie wirklich einmal eine Maus in Ruhe sehen, dann verlieben
sie sich in das Tier. Gefangene Mäuse werden auch leicht zahm und
haben einen gutmütigen Charakter. Schon mancher Gefängnisinsasse
hat mit einer selbstgezähmten Maus Freundschaft geschlossen. Die
Chinesen und Japaner züchten sogar Mäuse, und zwar die berühmten
Tanzmäuse, die possierlich immer im Kreise herumsausen.

		Habt ihr schon einmal etwas von ›Singmäusen‹ gehört? Es soll
wirklich Mäuse geben, die ›singen‹ können. Das ist natürlich
übertrieben. Sie piepen nur etwas melodischer. Man hat Singmäuse
näher untersucht und gefunden, daß es schwerkranke Tiere sind. Sie
sind von Haarwürmern oder von der Finne des Katzenbandwurms
befallen. Die Luftröhre verengt sich, und die Leber schwillt riesig
an. Ihr Gesang ist ihr Todesröcheln, weiter nichts. Darum sind
Singmäuse auch so zutraulich, weil die Krankheit die angeborene
Vorsicht abtötet. [bookmark: page116] Es gibt noch mehr Geschichten von der Maus.
Im unaufgeklärten Mittelalter glaubte man ernsthaft, daß die Hexen
Mäuse machen können. Man hat als Hexen verschriene Frauen so lange
gefoltert, bis sie in ihrer Todesangst eingestanden, daß sie Mäuse
machen könnten.

		Aber auch die Wissenschaft beschäftigte sich mit den Mäusen.
Unsere Ratten sind eingewandert, die Mäuse scheinen aber schon in
uralten Zeiten in unserem Vaterlande gelebt zu haben.

		Interessant ist auch ihr Schwanz. Die Entwicklungslehre sagt,
daß sich die Vögel und Säugetiere von den Reptilien, also von den
Eidechsen her entwickelt hätten. So zeigen die Vögel an ihren Füßen
noch die charakteristischen Reptilienschuppen. Aber auch Mäuse und
Ratten tragen Schuppen am Schwanze. Das ist der letzte Rest der
Reptilienverwandtschaft. Bei den meisten anderen Säugetieren hat
das Haar die Schuppen verdrängt, das allerdings oberflächlich auch
oft geschuppt ist. – Aber das führt sicher zu weit. Wir müssen hier
hinaus, sonst wachsen wir im Mauseloch und stoßen uns die Köpfe an
der Diele.«

		Die beiden machten kehrt. Der Doktor führte wieder, und Traute
ging hinterdrein, auf dem Rücken ihre Laterne samt den Dieter
tragend. Sie fanden den Rückweg gut und standen bald draußen auf
dem Fußboden der Speisekammer. So, nun konnte das Wachsen
beginnen.

		»Was sind denn das für Geräusche?« Der Doktor hielt seine
Laterne empor, und Traute machte ihr Gewehr schußbereit. Oben, von
einem Regal zu einem anderen Brettchen, hatte der Doktor dicht am
Fenster eine Leine gespannt, um [bookmark: page117] dort seine kleine Wäsche aufzuhängen.
Oben auf dem Brettchen lag etwas Speck. Unterhalb des Brettchens
war Papier mit Reißnägeln an die Wand geheftet. Eine Maus
versuchte, am Papier nach oben zu klettern, um zu dem Speck zu
gelangen. Obgleich sie sehr hoch kam, fast bis zum Brettchen,
reichten ihre Kräfte doch nicht aus, das Brettchen zu
erreichen.

		Nun gab sie das Papierklettern auf, kletterte auf ein Regal und
bestieg von hier aus die Leine. Die Maus wird doch nicht! Jawohl,
die Maus versuchte ihre Kunst als Seiltänzerin nicht ohne Erfolg.
Vorsichtig kam sie auf der Leine vorwärts, dabei auch ihren Schwanz
benutzend, um vom Seil nicht herabzufallen. Ihr Schwanz war bald
Balancierstange, bald Wickelschwanz zum Festhalten. Ihre Nase war
immer schnuppernd dem Speck zugewandt.

		


		Jetzt hielt sie inne. Hatte sie die beiden Zwerge bemerkt? Was
sollte das bedeuten? Die Maus verließ schnell das Seil, [bookmark: page118] kletterte
wieder hinab, äußerst eilig und geschwinde und versuchte, das
Mauseloch zu erreichen. Dort aber standen die drei Zwerge, das
konnte ja gut werden!

		Aber es kam alles anders.

		Eine Spitzmaus war in die Speisekammer eingedrungen. Sie hatte
die Hausmaus beobachtet und wollte die echte Maus fressen, die sich
nun schnell zu retten versuchte. Denn die Spitzmäuse sind gar keine
Mäuse, obgleich sie so heißen und aussehen. Sie sind
Insektenfresser und dem Igel und Maulwurf verwandt. »Die Spitzmäuse
haben ein spitzes Maul, sehen aber sonst so aus wie Mäuse, sind
jedoch etwas kleiner. Aber ein Gebiß hat die Spitzmaus! Seht nur,
echt Raubtier. Und fressen kann sie! Sie frißt täglich ihr eigenes
Gewicht. Der alte Brehm sagte schon, ein Glück, daß die Spitzmäuse
nicht so groß wie Löwen sind, sie würden alles Leben auf der Erde
vernichten«, flüsterte der Doktor.

		Die Spitzmaus sah die Hausmaus in der Speisekammer, und ihre
Freßlust war erwacht. Noch hatte die Hausmaus das Mauseloch nicht
erreicht, da sprang sie schon auf das arme Tier zu, saß ihr im
Nacken und biß so kräftig zu, daß die Hausmaus zusammenbrach. Jetzt
fraß sie schmatzend ihre Namensvetterin, mit der sie nicht verwandt
war, auf. »Die Spitzmaus ist so gefräßig, daß sie nicht einmal
einen Winterschlaf hält, sie könnte ja eine Mahlzeit versäumen«,
dozierte der Doktor leise weiter. »In den Wohnungen hält sie sich
nicht oft auf, meist ist sie mehr in der freien Natur
anzutreffen.

		Sonst frißt das Raubtier nur Schaben und Heimchen oder andere
Insekten, eine Maus sättigt jedoch ganz anders. Die [bookmark: page119] Mahlzeit ist ja größer
als die Räuberin selbst. Übrigens nascht sie auch gern Fleisch,
Speck und Mehl. Aber nur nachts geht sie in die Häuser, den Tag mag
sie nicht. Unter Sonnenschein leidet das Tier geradezu. Findet die
Spitzmaus nicht genug Nahrung, dann stürzt sie sich über andere
Spitzmäuse her und frißt sogar die eigenen Kinder. Spitzmäuse
können Kannibalen sein«, erläuterte der Doktor.

		Laut schmatzte die Spitzmaus, und die drei Zwerge beobachteten
das Schlachtfest. Da kam ein Geräusch vom Fenster. Das Fenster der
Speisekammer war nur angelehnt und wurde jetzt von außen gewaltsam
aufgestoßen. Die Spitzmaus hielt im Fressen inne und schaute nach
oben. Eine große Katze blickte zum Fenster hinein. Jetzt war es für
die Spitzmaus Zeit zum flüchten. Mit einer Katze kann selbst eine
Spitzmaus nicht fertig werden.

		Aber zu spät. Schnell war die Katze zur Spitzmaus
hinabgesprungen und biß zu. Die Spitzmaus war mausetot. Aber voller
Ekel wandte sich die Katze ab, als sie das getötete Tier fressen
wollte. Der Moschusgestank behagte ihr gar nicht. Das Vieh stinkt
ja entsetzlich. Und so etwas soll man fressen! Auch Hunde und der
Marder beißen wohl Spitzmäuse tot, aber fressen, nein, dafür danken
sie, das Vieh stinkt zu sehr. Nur Eulen und andere Raubvögel,
Störche und Kreuzottern, die fressen Spitzmausfleisch, da sie nicht
so empfindliche Nasen haben.

		»Früher glaubte man, eine Katze, die eine Spitzmaus gefressen
habe, müsse sterben, weil die Spitzmäuse giftig seien. Aber das
stimmt nicht. Der Geruch verleidet der Katze nur den Braten. Die
Sache mit der Giftigkeit ist Legende, ebenso [bookmark: page120] wie es Legende ist, daß
eine Spitzmaus, die auf eine Wagenrinne im Sand gerät, nicht mehr
aus der Wagenrinne herauslaufen kann.«

		Die Katze zog sich von der Spitzmaus zurück und wollte sich nach
neuer Nahrung umsehen. Da entdeckte sie die beiden Zwerge. Traute
schrie auf: »Um alles in der Welt! Will uns die Katze fressen? Das
ist ja ungeheuerlich! Was nützen uns da die Gewehre, die Kugeln
kitzeln ja die Katze nur. Was soll man nur tun? Das ist ja
entsetzlich!«

		Langsam kam die Katze auf die beiden Zwerge zu. Ins Mauseloch
krauchen? Aber natürlich, wozu sind denn Mauselöcher da? Schnell
versteckten sich der Doktor und Traute im Mauseloch, aber die Katze
ging nicht fort, sondern wartete geduldig auf das Wiedererscheinen
der Zwerge. Das konnte ja gut werden!

		Jetzt setzte auch noch das Größerwerden ein. Schon prickelte es
im Körper, die drei Zwerge wuchsen. Schon füllten sie fast den
ganzen Gang im Mauseloch mit ihren Körpern aus. Sie mußten sich
ducken, aber es wurde immer beängstigender, immer unerträglicher.
Jetzt war es dem Doktor egal. Er mußte hinaus. Das konnte kein
Mensch aushalten. Auch die Traute und der Dieter kamen heraus. Die
Katze wollte auf den Doktor zuspringen, da hielt sie inne. Was war
denn das? Das Tier da wuchs ja, wurde immer größer. Hatte man so
etwas schon gesehen? Das war ja unheimlich. Mit einem Satz war die
Katze auf dem Fensterbrett und sprang draußen hinab. Groß und alt
konnte man werden, aber man lernte nie aus. Es gab wirklich
Kreaturen, die konnten wachsen, immerzu wachsen, bis in den Himmel
hinein, [bookmark: page121] nie mehr in ihrem Leben suchte die Katze
die Speisekammer auf.

		Der Doktor und Traute hatten ihre Originalgröße erreicht. Aber
Dieter war noch so klein wie eine Puppe. »Beeile dich, Dieter, wir
müssen nach Hause, es ist sehr spät geworden. Beeile dich mit dem
Wachsen.« Als Traute ausgeredet hatte, war Dieter inzwischen schon
größer geworden als Traute selbst, und er foppte sie: »Was willst
du denn, du Knirps, willst du etwa einen alten Mann verulken?«

		Lachend gingen beide in Begleitung des Doktors nach Hause, der
im stillen beschloß, sein Speisekammerfenster schnellstens mit
einem engmaschigen Drahtgewebe zu versehen, damit die Tiere in
Zukunft nicht mehr eindringen können. Auch das Mauseloch wollte er
mit Glasscherben und Gips verschließen. [bookmark: page122]

	
		
		Die Bergsteiger am Küchenfenster

		Traute hatte eine herzensgute Tante. Und tierlieb war die Frau!
Beim Spaziergang im Park nahm sie immer Kuchenkrümel für die Vögel
mit, und wenn sie in den Zoo ging, dann schleppte sie mindestens
zwei volle Markttaschen mit Lebensmitteln mit. Die Tiere sollten
doch etwas Leckres zum »Freß'chen« haben, meinte sie. Zucker,
Schokolade, Königskuchen, Bananen, Marzipan ... oh, die Tiere
wußten schon sehr genau, wie nett die gute Tante war. Die Vögel im
Park benahmen sich bei ihr schon so zahm, weil sie die gute Tante
kannten, daß sie auf ihrer Hutkrempe fast nach den künstlichen
Kirschen pickten. Neulich fand sie im Walde sogar ein ganz junges
Rehkindlein im Grase. Sie streichelte das liebe, kleine Tierlein
und wollte und wollte nicht weitergehen. »Mein gutes Herzchen, du
mein hübsches Kleines!« Am liebsten hätte die gute Tante das
Rehkindlein mit nach Hause genommen.

		»So lieb ist die gute Tante«, berichtete Traute voll heller
Begeisterung und beantragte beim Doktor, daß man sie bei der
Besichtigung des Haus-Zoos einmal mitnehme. Tierliebe Menschen
müßten belohnt werden.

		Da wurde aber der Doktor Kleinermacher böse. So wütend hatten
ihn die Kinder noch nie gesehen: »Geht mir weg mit eurer guten
Tante. Wenn sie im Winter die Vögel füttert, [bookmark: page123] will ich nichts sagen, aber
wenn sie es im Sommer tut, dann ist das zu gut gemeint. Die Vögel
vergessen über Kuchen und Schokolade nur zu leicht, die Raupen und
schädlichen Insekten zu töten. Dann nimmt das Ungeziefer gewaltig
zu und verwüstet unsere Bäume. Nur, weil deine gute Tante einen
Futterkomplex hat.«

		»Was ist das, ein Komplex?«

		»Ein Komplex, das ist eine verrückte Idee, ein Tick, ein Spleen.
Wenn von der guten Tante die Enten am Teich gefüttert werden, dann
sammeln sich sehr schnell Ratten an, nehmen zu, fressen die
herumliegenden Futterreste und holen sich, da man es ihnen so
bequem macht, bald auch die Entenküklein, denn der Appetit kommt
beim Essen. Die gute Tante glaubt, den Enten zu helfen. In
Wirklichkeit aber hilft sie, Entenkinder morden. Im Zoo füttert sie
die Tiere zu Tode. Ihr glaubt ja gar nicht, wieviel Tiere
alljährlich im Zoo an verdorbenem Magen sterben! Es gibt nämlich
viel zu viel gute Tanten, gute Onkel und gute Neffen und Nichten.
Das Rehkindlein im Walde hat sie auch – ohne zu überlegen –
gestreichelt. Denn im schlimmsten Falle kann sie dadurch zur
Mörderin werden! Wenn die Rehmutter zurückkommt und die
Menschenwitterung riecht, wagt sie sich nämlich oft nicht mehr an
ihr Kindlein heran, und das arme Wesen muß verhungern. Laßt alle
Tiere in der Natur in Ruhe, die helfen sich am besten selbst. Nur
im Winter soll man sie etwas mit Nahrung unterstützen. Alles andere
ist unverantwortlich und nicht etwa verständige Liebe, sondern
blinde Verliebtheit!«

		So wetterte der Doktor über die gute Tante und konnte lange
keine Ruhe finden. Traute wagte kaum, noch einen Ton [bookmark: page124] zu sagen,
nein, der Doktor regte sich zu sehr auf. Und dabei hatte er recht,
wenn man nur genau darüber nachdachte.

		Dem Dieter war die Sache peinlich. Zwar hatte er mit Traute noch
ein Hühnchen zu rupfen wegen der Frotzelei als Zwerg beim letzten
Abenteuer. Aber jetzt tat ihm Traute leid. Stand sie doch vor dem
Doktor, als wenn sie die Verantwortung für die sogenannte gute
Tante hätte. Er wollte ablenken und sagte: »Doktor, wo gehen wir
heute hin? Müssen wir wieder bis zum Abend mit unserem Abenteuer
warten?« Der Doktor ging sofort darauf ein und antwortete: »Nein,
heute können wir im Sonnenschein arbeiten. Es geht am Küchenfenster
auf und nieder.«

		»Aber ich sehe ja gar keinen Paternoster am Fenster, und eine
Rolltreppe auch nicht?«

		»Ja, meine Lieben, die Sache mit dem Fahrstuhl war uns
verunglückt. Nie wieder Fahrstuhl. Auch die Sache mit der
Rolltreppe hat mir nicht hundertprozentig gefallen. Wir kommen
damit immer nur nach bestimmten Plätzen hin. Ich möchte aber, wie
die Tiere, überall hingelangen. Wie machen es beispielsweise
Fliegen, wenn sie die Wände emporlaufen?«

		Dieter und Traute hörten aufmerksam zu.

		»Ich habe mir nun«, so erläuterte der Doktor weiter,
»verschiedene Tiere angesehen und bin zuletzt bei den Tintenfischen
gelandet. Man kann bei sorgfältiger Beobachtung dem Tierreich oft
wirklich wertvolle Anregungen entnehmen. So haben die Tintenfische
an ihren langen Armen viele kleine Saugnäpfe. Damit saugen sie sich
fest und können sogar die Glaswand im Aquarium emporklettern.
Solche kleinen Saugnäpfe habe ich nun auch für unsere Beine
angefertigt. Wenn [bookmark: page125] wir sie umschnallen, dann werden wir die
Mauer emporklettern können, wohin wir wollen.«

		»Au fein, wenn ich Zahnschmerzen habe, möchte ich auch immer die
Wände emporklettern. Aber das geht nie. Beim Doktor Kleinermacher
aber geht alles. Wunderpulle her, wir wollen jetzt wirklich die
Wände hochklettern.«

		»Langsam, langsam, mein Lieber, die Sache hat nämlich noch einen
Haken. Wenn wir uns die Saugnäpfe an die Füße schnallen, und auf
das Näpfchen drücken, so entweicht die Luft durch ein Ventil. Dehnt
sich dann das Näpfchen, durch unsere Muskelkraft unterstützt,
wieder aus, so bleibt es luftleer, und wir werden vom Luftdruck mit
den Füßen an die Wand gepreßt. Drücken wir nun mit der großen Zehe
auf das Ventil, so strömt die Luft wieder ein, das Näpfchen löst
sich, und wir können mit einem Bein fortschreiten, während das
andere noch festklebt. Habt ihr das verstanden?«

		»Ja«, sagte Dieter. Traute nickte nur, weil sie noch nicht alles
begriffen hatte.

		»Wenn wir aber nun mit unseren Beinen an der Wand kleben, dann
müssen wir den Körper durch Muskelkraft waagerecht halten, weil er
ja sonst von der Schwerkraft heruntergezogen wird. Das ist nicht
nur eine sehr unbequeme Lage, sondern auch außerordentlich
anstrengend. Das paßt mir gar nicht. Wie könnten wir in einer
besseren Lage die Wand emporklettern? Das ist die Frage.«

		Dieter und Traute dachten lange nach. Dann tippte sich Dieter an
den Kopf: »Ich hab's! Wir schnallen uns auch Saugnäpfe an die
Hände, dann können wir in senkrechter Körperlage die Wand
emporklettern.«

		[bookmark: page126] Der
Doktor antwortete: »Ja, schön und gut, aber wir haben nur zwei
Hände. Mit welchen Gliedern halten wir dann unsere Gewehre? Nun,
ich nehme den Vorschlag von Dieter trotzdem an. Aber nicht an die
Hände schnallen wir zwei weitere Saugnäpfe, sondern an unsere
Ellenbogen, dann haben wir die Hände frei. Einverstanden? Also geht
jetzt nach Hause, morgen seid ihr wieder hier, dann habe ich noch
sechs Saugnäpfe für die Ellenbogen fertiggestellt.«

		Die Kinder hatten zwar keine Lust, fortzugehen, aber der Doktor
drängte, denn er wollte sich auf die Arbeit stürzen. Er
verabschiedete beide, und am nächsten Tage waren seine kleinen
Freunde wieder pünktlich zur Stelle.

		»Doktor, sind die Saugnäpfe fertig?«

		»Aber gewiß, es kann losgehen.«

		Der Doktor holte die Wunderflasche herbei, diesmal hatte er
nicht vergessen, auch drei kleine Maßgläser bereitzuhalten, damit
Dieter nicht wieder zu tief in die Flasche gucke, und dann legte er
zwölf winzige Saugnäpfe und drei Miniatur-Gewehre auf die Erde. Nun
konnte das Abenteuer beginnen.

		Jeder trank sein Glas wie eine Medizin aus, und dann schrumpften
sie zusammen, bis sie so klein wie Stecknadeln waren. Dann
schnallten sie sich die Saugnäpfe an und probierten sofort ihre
Kletterkünste. Zuerst machte der Doktor die Handgriffe vor, denn er
hatte in Abwesenheit der Kinder schon allein fleißig geübt.
»Schschscht, schschscht, schschscht ...«, machten die
Saugnäpfe und sicher kletterte er die Wand empor. Es war lustig
anzuschauen. Nun mußte Dieter seine Kunst zeigen. Es ging
entsetzlich langsam, man mußte beim Klettern mit Saugnäpfen an der
Wand gewaltig [bookmark: page127] aufpassen. Manchmal zerrte er mit einem
Fuße oder mit einem Arm, weil er vergessen hatte, auf das Ventil zu
drücken. Es war gar nicht so einfach, die Wände emporzuklettern.
Aber bald hatte er die Kunst heraus, wenn auch noch nicht so
sicher, wie der Doktor.

		Nun mußte Traute ihre Geschicklichkeit zeigen. Es ging noch viel
schlechter als beim Dieter. Einmal drückte sie in ihrer Angst und
Zerstreutheit auf alle vier Ventile. Da wäre sie beinahe
abgestürzt, wenn der Doktor sie nicht, hinter ihr herkletternd,
aufgefangen hätte. Alle Verzweiflung nutzte nichts, Traute mußte
von vorn anfangen. Endlich hatte sie den Kniff begriffen, und die
Reise konnte beginnen.

		Voran kletterte Dieter, in der Mitte Traute und zum Schluß der
Doktor. Wenn Dieter oder Traute irgendwie unsicher werden sollten,
dann wollte der Doktor sie auffangen. Aber ein Unfall ereignete
sich nicht, die Kletterei ging immer besser und flotter, und
schließlich bediente Dieter seine Ventile genau so gut, wie der
Doktor. »Schschscht, schschscht ...«, so ging es die
Küchenwand bis zum Fensterbrett empor.

		Dieter gelangte zuerst oben an. Er entdeckte eine Tüte mit
Backpflaumen und kraxelte an der Tüte empor, um von oben
hineinzuschauen.

		»Ah, Backpflaumen, da können wir ja nachher tüchtig essen. Und
einen schönen Zuckerguß haben die Backpflaumen an manchen Stellen!
Der Zuckersaft quillt den Pflaumen ja förmlich aus allen
Poren.«

		Traute und der Doktor kletterten auch auf die Tüte und sahen von
oben hinein in die süße Pracht.

		»Ist das wirklich richtiger Zuckerguß, Dieter?« fragte der
[bookmark: page128]
Doktor. Dieter sah genauer hin, und da entdeckte er, daß sich der
Zuckerguß irgendwie bewegte. »Pfui Spinne, da sind ja
lauter ... na, wie heißen doch die Tiere? Da sind ja Milben,
Hunderte von Milben! Wie gern habe ich Backpflaumen mit dem süßen
Zeug gegessen. Ich dachte immer, das wäre Zucker, und jetzt sind es
– Milben. Ich danke schön, unser Abenteuer fängt gut an.«

		Bei genauer Betrachtung beobachteten die drei, daß nicht alle
Milben von gleichem Aussehen waren. Da krabbelten hochbeinige,
flinke Milben umher (der Doktor sagte, es seien sogenannte
Laufmilben) und dann waren da noch Tiere mit kürzeren Beinen zu
sehen, die offenbar bedeutend fauler waren. »Dörrobstmilben« nannte
der Doktor die trägen Tiere. Und dann begann der Doktor, auf der
Tüte zu dozieren:

		»Glyciphagus nennt der Wissenschaftler diese kleinen
Spinnentiere oder Milben, auf Deutsch so viel wie Süßmaul.
Süßmaul-Milben finden sich auch an Heu, Stroh und Futtermehl, an
getrockneten Kräutern und Samen, an eingemachten Früchten, in der
Polsterung von Sesseln und Matratzen. Zuweilen in so ungeheuren
Mengen, daß sie wie lebender Staub erscheinen und die Besitzer der
befallenen Räume zur Verzweiflung bringen können. Um so mehr, da
sie durch Fliegen Mäuse und die Kleider vorübergehender Menschen
leicht verschleppt werden. Haustieren darf stark mit Milben
verseuchtes Futter nur gedämpft und mit ›gesundem‹ gemischt gegeben
werden. Vor allem sind Pferde gegen milbenverseuchtes Futter
empfindlich und können sogar daran sterben ...«

		Plauz! Beim Erzählen hatte der Doktor versehentlich alle vier
Ventile geöffnet und rutschte die Tüte hinunter mit einem [bookmark: page129] Gesicht, als
wenn es abwärts in den Höllenrachen ginge. Aber er kam unten heil
an und blieb auf seinem Unaussprechlichen sitzen. Als die Kinder
oben merkten, daß der Doktor bei seiner Rutschpartie heil geblieben
war, mußten sie laut lachen. Warum sollten sie als Kinder nicht
auch bei jeder Gelegenheit lachen? Bei den Backfischen, den Mädchen
über vierzehn Jahren, ist das kichernde Lachen geradezu
typisch.

		Aber der Doktor war nicht gekränkt: »Na wartet ihr Racker. Wer
den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen. Kommt nur
auch hinunter, aber besser als ich.«

		Dieter wurde übermütig und rutschte wie der Doktor die Tüte
hinunter, nur Traute ging vorsichtig und langsam mit ihren
Saugnäpfen abwärts. »Schschscht, schschscht ...«

		Lachend gingen die drei auf dem Fensterbrett auf einen
Blumentopf zu, kletterten dort empor und wollten die Pflanzen
ersteigen.

		Dabei entdeckten sie wieder Blattläuse. Das waren doch jene
Tiere, die einen süßen Saft verspritzen, wie sie von ihren
Abenteuern im vorigen Jahr noch wußten. Wo Dieter jetzt solche
Kunsthonigtropfen fand, da leckte er mit Wonne daran, und Traute
machte ihm die Schleckerei nach. Ein herrliches Zeug! Da konnte man
ja gar nicht auf die Blattläuse böse sein.

		Aber hatte da nicht doch jemand auf die Blattläuse Absichten?
Eine wunderschöne Florfliege kam durch das offene Fenster
hereingeflogen. Wunderbar grün war der Körper, glashell und fein
leuchteten die großen Flügel, und große goldige Augen hatte das
Tier. »Goldauge« hießen ja auch die schönen Geschöpfe bei den
Menschen. Daß die Florfliege Blattläuse frißt, wußten die Kinder
schon. Aber jetzt kümmerte [bookmark: page130] sich das Goldauge nicht um die fette Beute.
Sie drückte ihren Hinterleib an ein Blatt und klebte dort einen
Faden fest, hob ihren Hinterleib wieder empor und zog einen feinen
Faden aus ihrem Körper, an dessen Oberende ihr kleines Ei hing. Das
wiederholte sie so sechs- bis zwanzigmal, und die Fäden mit den
Eiern standen dicht nebeneinander. Das Ganze sah aus, wie ein
feiner Rasen von Pilzen.

		Der Doktor mußte wieder erklären: »Seht, so legt die Florfliege
ihre Eier ab. Früher hielten selbst Gelehrte das Wunder für eine
Pflanze und glaubten, eine neue Pilzart entdeckt zu haben. Sie
hatten sogar sofort einen hohen gelehrten Namen bereit. Ascophora
ovalis nannten sie jenen ›Pilz‹. Erst später entdeckte man, daß der
Pilz kein Pilz sei, sondern von Florfliegeneiern auf Stengeln
vorgetäuscht worden war. So können sich auch Gelehrte manchmal
irren. Das kommt sogar häufiger vor, als allgemein angenommen
wird.«

		Die Florfliege war beim Eierlegen und nicht beim Fressen. Auf
dem Nachbarblatt aber machte sich ein bräunlich-violettes Ungeheuer
gierig über die Blattläuse her. Mit den Zangen packte der
Blattlauslöwe, so nennt man jenes Ungeheuer, die armen Blattläuse,
saugte sie mit den gleichen Zangen, die feine Löcher haben, aus und
warf die leeren Hülsen fort. Und der violette Blattlauslöwe war –
das Kind der schönen Florfliege.

		Die drei kletterten weiter auf dem Blumentopf herum und
entdeckten noch eine Larve. Diese hatte sich mit ihrer
Schwanzspitze an einem Blatt festgeklebt und bewegte sich nur
schwach. Der Doktor frohlockte über diesen Fund: »Hier will sich
[bookmark: page131] die
Larve eines Marienkäferchens verpuppen. Wenn die Verwandlung fertig
ist, kommt ein kleines, dickes, rundes Marienkäferchen zum
Vorschein. Mit sieben kleinen Punkten auf dem roten Körper. Nicht
alle Marienkäfer sind rot, und nicht alle haben sieben Punkte; ihr
müßt nämlich wissen, daß es unheimlich viel Marienkäferchenarten
gibt. Ja, manche fressen sogar nicht einmal Blattläuse, sondern nur
Blätter. Es gibt also auch Vegetarier unter den
Marienkäferchen ...

		


		Habt ihr übrigens schon einmal darüber nachgedacht, warum der
Marienkäfer so grell bemalt ist? Andere Tiere haben doch
unauffällige Schutzfarben. Pst ... da kann ich es euch sofort
zeigen!«

		Auf einem Blatt hatte der Doktor einen voll entwickelten
Marienkäfer entdeckt. Er kletterte dorthin, die Kinder folgten ihm,
und jetzt gab der Doktor einen Schuß ab, der dicht über den
kugelrunden Käfer dahinknallte. Der Käfer warf [bookmark: page132] sich herum, krampfte
seine Beine zusammen und stellte sich tot. Aus seinen Gelenken aber
quoll ein öliger gelber Saft, der fürchterlich roch und sicher noch
viel schlechter schmeckte.

		»Seht, so wehrt sich das Marienkäferchen gegen Feinde. Seine
Farbe ist keine Schutzfarbe, sondern eine Warnfarbe. Achtung!
Vögel, freßt mich nicht, ich rieche abscheulich und schmecke noch
viel abscheulicher. So etwa sprechen die auffallenden Warnfarben zu
den Vögeln.«

		Die drei ließen jetzt den Marienkäfer in Ruhe und kletterten
wieder am Blumentopf herab. »Man soll Marienkäfer nicht unnütz
ärgern, denn sie sind äußerst nützlich«, berichtete der Doktor
weiter. »Sie fressen sich kugelrund und räumen mächtig unter den
Blattläusen auf. Die Pflanzen können wirklich aufatmen, wenn die
Marienkäfer kommen. Im Winter ziehen sich die Käferchen zurück,
halten ihren Winterschlaf, und im Frühling kann das Aufräumen
wieder beginnen. Gärtner und Blumenfreunde lieben und schätzen
Marienkäferchen und Goldaugen sehr.«

		»Schschscht, schschscht ...« Dieter kletterte mit seinen
Saugnäpfen wieder die Wand empor, bis er an das geöffnete Fenster
kam. Traute und der Doktor immer hinterher. »Dieter, sieh dich vor!
Draußen könnte uns irgendein Vogel für gutes Futter halten. Sieh
dich vor!« Der Doktor warnte, aber Dieter war schon an der
Außenmauer des Hauses. »Schschscht, schschscht ...« So
kraxelte Dieter den beiden von dannen. Was sollte man da machen?
Der Dieter war wirklich zu wagehalsig. Traute gab ihrem Herzen
einen Ruck und kletterte hinterher ... Da blieb auch dem
Doktor nichts weiter übrig. »Schschscht, schschscht ...«,
tönten die zwölf Saugnäpfe der [bookmark: page133] drei Gebirgskraxler an der Außenmauer
des Hauses vom Doktor Kleinermacher.

		»Was ist denn das?« sagte Traute, »da haben doch die bösen Buben
dein Haus mit Lehm beworfen. Da, schau nur hin, Doktor, da klebt
noch so ein Lehmklumpen am Hause. Diese Rangen ..., bewerfen
dir dein Haus mit Lehm!«

		Der Doktor sah sich die Sache etwas genauer an: »Nein, Traute,
das ist kein gewöhnlicher Lehmklumpen. Hier hat eine Mörtelbiene
gearbeitet. Bienen haben oft große Sorgen. Sie sammeln Honig und
Blütenstaub für ihre Kinder, bauen Waben, mühen sich ab, und dann
kommen freche Schmarotzer legen ihre Eier in das warme Nest, und
alle Mühe und Sorge der fleißigen Bienen war für die fremde Brut.
Da bauen sich die Mörtelbienen mit Geduld und Spucke, ja wirklich
mit Spucke, vermischt mit Lehm, Felsennester für ihre Kinder, damit
kein Schmarotzer in das Haus komme. Fast so hart wie Beton ist
jetzt das Nest, die Kinder liegen darin so sicher, wie in
Geldschränken. Da soll man ein Schmarotzer kommen.«

		


		[bookmark: page134] Als
der Doktor noch sprach, kam die Mörtelbiene angeflogen. Sie sah
mehr einer Hummel ähnlich als einer Biene. Schwarz war der ganze
Körper und schwarz waren sogar die Flügel. Nur die Männchen
schmücken sich mit roten Farben. Der Rücken ist dicht mit Haaren
bedeckt, auch der Bauch, denn mit den Bauchhaaren sammeln die
Mörtelbienen den Blütenstaub ein, also anders als es die
Honigbienen tun. Zehn Zellen baut die Mörtelbiene ungefähr in einem
Lehmklumpen an der Hauswand. Die Zellen ähneln einem Fingerhut. Die
Innenflächen sind sauber glatt poliert, die Außenflächen bleiben
aber rissig, so daß Traute einen solchen Lehmklumpen wirklich für
ein Geschoß böser Rangen halten konnte. Die Zellen werden mit
Bienenhonig gefüllt, und oben auf den Honig kommt dann das Ei. Hat
sich die Bienenlarve zur Biene entwickelt, dann beißt sie sich
durch das inzwischen morscher gewordene Felsennest und fliegt fort.
Gleich nach der Geburt wird Hochzeit gefeiert. Die Bienen müssen
sehr schnell leben, denn ihr Leben ist kurz.

		Jetzt entdeckten die drei noch weitere Lehmklumpen ähnlicher
Art. Es gab also mehrere Mörtelbienen, die ihre Felsenwiegen am
Hause bauten. Aber die Mütter vertrugen sich nicht gut.
Eifersüchtig flog eine Mörtelbiene auf eine andere zu. In der Luft
prallten die Köpfe zusammen, daß es nur so brummte. Der
Zusammenstoß war gewaltig; beide Bienen fielen zu Boden und
kämpften dort unten weiter. »Vertragt euch doch, ihr
Festungsbaumeister und fleißigen Mütter.« Aber die beiden
Kämpferinnen ließen nicht locker.

		Die drei waren noch beim Beobachten der kämpfenden Bienen, als
eine Schmarotzerwespe angesaust kam. Sie ließ [bookmark: page135] sich auf dem Felsennest
nieder und bohrte mit ihrem Legestachel ein feines, haardünnes Loch
in die Felsenwiege. Das Haus war zwar fest wie aus Stein, aber
stahlhart war auch der Bohrer der Schmarotzerwespe. Die Arbeit war
sauer, aber es ging langsam vorwärts. Das konnte der Doktor nicht
mit ansehen. Er legte sein Gewehr an und schoß auf die
Schmarotzerwespe. Die Kugel traf nicht tödlich, aber die
Schmarotzerwespe flog von dannen. Der Doktor war entrüstet: »Da
soll man sich nicht ärgern. Soviel Mühe von der Mörtelbiene, und
dann kommt eine Schmarotzerwespe und bohrt ein haardünnes Loch in
die Felsenburg. In einer Stunde ungefähr hätte sie es geschafft,
und dann würde das Ei der Wespe in das Nest der fleißigen Biene
kullern, gerade auf das Ei der Hausbesitzerin. Die
Kindesunterschiebung wäre gelungen, die Biene betrogen. Das Ei der
Wespe entwickelt sich nämlich schneller als das der Biene; Ei und
Honig der wirklichen Hausbesitzerin werden aufgefressen, und zum
Schluß kommt statt einer Mörtelbiene eine Schmarotzerwespe zum
Vorschein. Schmarotzer sollte man ausrotten.«

		Der Doktor war noch ganz aufgebracht und konnte sich nicht
beruhigen. Da flog eine Schmarotzerfliege herbei. Aber was sollte
schon eine Fliege ohne Bohrer und Stachel dem Felsennest antun? Nur
flüchtig berührte die Schmarotzerfliege mit ihrem Hinterleib das
Nest, dann flog sie wieder von dannen. Lächerlich, so ein
Fliegenangriff.

		Aber der Doktor war auf dem Posten. Rasch kraxelte er mit den
beiden Kindern zum Mörtelnest der Biene, suchte die Fläche ab und
fand ein ganz kleines, sehr kleines Ei. Mit einer Fußbewegung ließ
er das Ei herunterkullern. Aus diesem [bookmark: page136] Ei kröche nämlich, so
erzählte der Doktor, eine ganz winzige Larve, durchsichtig wie Glas
und so fein wie ein Haar. Diese Larve hätte auf dem Mörtelnest alle
Ritzen und Fugen solange durchsucht, bis sie doch irgendwo einen
Einlaß finden würde. In der Bienenzelle angelangt, fräße sich die
Larve dick und fett, bis sie eine fußlose Made geworden wäre. Aber
die fette Fliegenmade könne nicht beißen und nicht stechen. Wie
sollte die kleine Leberwurst das Bienenkind umbringen? Sie würde
sich so an dem Bienenkind festsaugen, daß es sein Leben aushauchen
müßte.

		Aber der Doktor hatte ja die Gefahr verhindert, und die beiden
Kinder waren beruhigt. Da baute sich die Mörtelbiene ein
Felsennest, und doch können die Schmarotzer und Räuber in das Haus.
Genau so wie bei den Menschen. Die Geldschränke würden immer
stabiler, aber auch das Räuberhandwerkzeug wurde immer
besser ...

		Der Doktor führte die beiden Kinder auf das Fensterbrett zurück.
Er hatte am Tage einen toten Vogel gefunden und ihn auf das äußere
Fensterbrett gelegt, den Kopf des Vogels aber hatte er in eine
Papiertüte gesteckt und zugebunden.

		»Ich will doch mal sehen, wo jetzt die Schmeißfliege ihre Eier
ablegt! Schmeißfliegen heißen jene dicken Brummer, die oft an
unseren Fensterscheiben so einen Spektakel machen. Sie pflegen ihre
Eier an Leichen und Fleisch abzulegen. Selbst an menschliche Wunden
wagen sie sich, um ihre Eier loszuwerden. Die Brummer selbst
naschen nur von Blüten. Ihre Maden aber wollen Fleisch fressen,
gleichgültig, ob frisch oder schon verfault. So finden sich die
Maden, man nennt sie auch Leichenwürmer, in totem Fleisch. Die
alten Römer [bookmark: page137] hatten das auch schon beobachtet und
glaubten, die Leichenwürmer entständen von selbst. Aber so ist das
nicht. Die Brummer legen die Eier, und aus den Eiern kommen die
Maden. Ohne Schmeißfliegen gibt es keine Leichenwürmer.

		Am liebsten legen die Schmeißfliegen bei toten Vögeln ihre Eier
am Schnabel, an Wunden, oder an den Augen ab, damit die Maden sich
leicht in das Fleisch hineinbohren können. Die Maden können nämlich
nicht beißen, sie lutschen gleichsam nur, aber ihr Speichel ist so
scharf, daß das Fleisch davon aufgelöst wird. Den entstandenen
Fleischextrakt saugen sie dann ein. Wenn sie ausgewachsen sind,
verpuppen sie sich, sie verlassen die Leiche und überwintern in der
Erde. Im Frühling gibt es dann wieder neue Brummer, die wohl
draußen ihre Nahrung finden, aber zu gern in unsere Wohnungen
kommen, weil sie dort Fleisch riechen, Fleisch zum Eierablegen. Das
helle Fenster halten sie dann für den Weg [bookmark: page138] zurück ins Freie, können
aber durch das Glas nicht hinaus, und brummen entsetzlich die
Fensterscheiben auf und nieder.«

		


		Der Doktor war noch mitten im Erzählen, da kam schon eine
Schmeißfliege angesaust. Sie ließ sich sofort nieder und war
offensichtlich sehr erstaunt, statt des Vogelkopfes eine Papiertüte
vorzufinden. Sonst fand sie immer einen offenen Schnabel, in den
sie die Eier hineinlegen konnte. Wenn das nicht ging, dann waren
die Augen da, wo die Haut auch nicht dick war. Aber auf eine
Papiertüte hatte sie noch nie Eier abgelegt. Sie untersuchte den
Vogel von allen Seiten, nirgends konnte sie eine Öffnung oder eine
Wunde entdecken. Der Brummer schien ratlos. Schließlich legte die
große Fliege ein paar Eier unter der Flügeldecke ab, wo die Haut
noch am dünnsten war. Sie schien etwas vom Körperbau zu verstehen.
Aber alle ihre Eier legte sie doch nicht ab, vielleicht fand sie
doch noch eine Leiche, die statt einer Papiertüte einen richtigen
Kopf mit einem offenen Schnabel hatte.

		Die Schmeißfliege wollte wegfliegen, da kam ein gewaltiges
Ungetüm angesaust. Das Tier sah ungefähr wie eine Wespe aus, war
aber viel größer. Eine Hornisse. Die Hornisse stürzte sich über den
Brummer her, biß dem Tier die Flügel und die Beine ab und flog mit
der verstümmelten Beute von dannen.

		»Was soll denn das? Doktor, was soll denn das heißen? Ich denke,
Hornissen trinken Honig und fressen Blütenstaub«, fragte
Traute.

		»Ja, gewiß, aber ... ich werde euch das noch erklären. Aber
ich habe Sorge, daß wir abstürzen und uns das Genick brechen, wenn
wir hier draußen anfangen zu wachsen. Wir wollen doch lieber
beizeiten unsere Küche wieder aufsuchen.«

		[bookmark: page139] Die
drei gingen hinein und kraxelten dann die Küchenwand bis zum
Erdboden wieder hinab. »Schschscht, schschscht ...«, so
machten dabei die zwölf Saugnäpfchen. Auf dem Erdboden setzten sich
die drei hin, warteten auf ihr Größerwerden, und die Kinder
lauschten wißbegierig dem Doktor:

		»Die Hornissen sind unsere größten Wespen. Ihr Gift ist so
gefährlich, daß schon etliche Stiche genügen sollen, um einen
Menschen zu töten. Und dabei sind die Tiere immer angriffslustig
und wild. Es soll gut sein, nach einem Stich die Wunde mit
Zwiebelsaft einzureiben. Ich habe es aber noch nicht probiert, denn
ich bin noch nicht gestochen worden. Ihr Nest bauen sie sich ganz
anders als die Honigbienen. Sie nagen vom Baum die Rinde ab,
zerkauen sie, und bauen aus der mit Speichel durchgekneteten Rinde
ein Nest, das wie von Papiermaché aussieht. Wie bei den Bienen sind
die Waben sechsseitig, die Öffnung ist aber nach unten gerichtet.
Darum muß die Hornissenkönigin ihre Eier in den Waben
festkleben.

		Die erwachsenen Hornissen leben wie die Bienen von süßen
Stoffen, manchmal überfallen sie auch Honigbienen, reißen diesen
den Kopf ab und saugen den Honigmagen aus. Die Hornissenkinder
vertilgen aber noch Fleisch. Darum gehen die Hornissen auf Jagd,
fliegen auch manchmal in Fleischerläden und holen sich von dort die
Kinderspeise. Wenn eine Hornisse geboren wird und aus der Zelle
krabbelt, dann reinigt sie zuerst ihre Wiege, um neuen Kindern
Platz zu schaffen. Die Königin legt fortlaufend Eier, aus denen
aber nur Arbeiterinnen kommen. Erst im Herbst werden echte Männchen
und Weibchen geboren. Die Königin allein [bookmark: page140] aber überwintert und
gründet im Frühjahr einen neuen Hornissenstaat. Das ist so der
Lauf ... «

		»Ich wachse!«

		»Ich auch.«

		Der Doktor konnte gar nicht mehr sagen: »Ich auch«, denn es
zerrte und rauschte durch seinen Körper so plötzlich, daß er gar
keine Zeit mehr fand, die Kinder zu verständigen, daß auch er
wachse. Das war auch gar nicht notwendig. Jeder hatte mit sich
selbst zu tun. Sie kamen erst wieder zu sich, als sie ihre
Normalgröße erreicht hatten. So endete das Abenteuer mit der
Gebirgskraxelei am Küchenfenster. [bookmark: page141]

	
		
		Polizisten im Bücherschrank

		Traute und Dieter saßen bei ihren Schularbeiten. Sie hatten es
sich angewöhnt, ihre Heimarbeiten häufig gemeinsam zu machen.
Traute konnte von den Arbeiten ihres älteren Freundes lernen, und
Dieter konnte belehrend eingreifen, so daß Traute manchen Fehler
unterließ. Mitten in den Schularbeiten sagte Traute plötzlich:

		»Sage mal, Dieter, hatten wir uns nicht für heute mit Doktor
Kleinermacher verabredet? Er wollte uns doch in ein neues Abenteuer
führen!«

		»Oh, du, das hätte ich nie vergessen«, lächelte Dieter. »Aber
zuerst müssen wir unsere Schularbeiten fertigmachen!«

		Fleißig fuhren die Federn raschelnd über das Papier. Ab und zu
blickte der Junge nachdenklich in die Luft, wenn es eine etwas
schwierige Aufgabe zu lösen galt. Traute aber schaute ihn dann und
wann heimlich von der Seite an, ob er nicht schon fertig wäre. Denn
sie hatte einen besonderen Plan mit dem Doktor Kleinermacher
vor.

		So, sagte sie, als Dieter seine Hefte und Bücher zuschlug:
»Weißt du, Dieter, was ich dem Doktor einmal vorschlagen
möchte?«

		»Nun?«

		»Er soll doch mal mit uns, wenn wir so geheimnisvoll klein sind,
auf den Büchern im Regal spazieren gehen. Da sie alle [bookmark: page142] verschieden
groß sind, müßte das doch wild romantisch sein.« Ganz rote Bäckchen
hatte die Traute vor Begeisterung bekommen. Und Dieter war auch
sofort Feuer und Flamme.

		Als sie wenig später dem Doktor Kleinermacher ihren Plan
vortrugen, stimmte dieser überraschend schnell zu.

		»Gut so, gut so, Traute«, meinte er. »Du kannst offenbar meine
Gedanken direkt erraten.«

		»Tiere werden wir, glaube ich, zwischen den Büchern aber nicht
finden. Darauf werden wir bei diesem Ausflug verzichten
müssen.«

		»Hast du eine Ahnung, Traute. Tiere gibt es überall, auch
zwischen den Büchern. Die Sache hat aber eine andere Schwierigkeit.
Wie kommen wir da hinauf?«

		»Aber Doktor«, meinte Dieter vorwurfsvoll, »wie wir da
hinaufkommen? Du müßtest nicht Doktor Kleinermacher sein, um dafür
keinen Weg zu finden. Du hast doch den Fahrstuhl, die Rolltreppe
und dann unsere Saugnäpfe gebaut. Auf die Bücher hinaufzukommen,
sollte doch für uns eine Kleinigkeit sein!«

		»Leicht gesagt für einen Dreikäsehoch. Aber, aber ... Wir
müssen nämlich so klein werden wie Flöhe, sonst ist es nichts mit
dem Spaziergang zwischen den Büchern, Heften und losen Blättern.
Und für Flöhe sind unsere Fahrstühle, Rolltreppen und Saugnäpfe
viel zu gewaltig. Neue Instrumente für so kleine Wesen
anzufertigen, ist aber zu mühsam. Denke dir mal, wenn Flöhe mit
Saugnäpfen die Bücherregale emporklettern würden. Ehe wir oben
wären, würden wir schon wieder groß sein, so lange dauert diese
Klettertour.«

		»Ja, was machen wir denn da?«

		[bookmark: page143] »Nur
keine Angst, Kinder, der Doktor Kleinermacher hat schon für alles
gesorgt.« Und dann zeigte der Doktor den staunenden Kindern seine
Vorbereitungen.

		Ein ganz kleiner Luftballon, nicht viel größer als eine
Glasmurmel, lag auf der Erde bereit. Am Luftballon war eine Gondel
befestigt, und was in der Gondel lag, war kaum mit
Vergrößerungsgläsern zu erkennen. Da lagen drei winzige Eispickel,
Seile, wie sie von Bergsteigern benutzt werden, aber viel dünner
noch als Zwirnsfäden, drei Spieße, unendlich kleine Steigeisen und
sogar ein richtiger Anker im Miniaturformat. An jedem Bücherbrett
war eine kleine Schlinge befestigt, die man benutzen wollte, wenn
der Luftballon an einem Bücherfach verankert werden sollte. Alles
war fix und fertig und gut vorbereitet. Das Abenteuer konnte
beginnen. Es fehlte nur noch der Schluck aus der Wunderflasche.

		»Prost, Dieter!« sagte der Doktor, und dann tat er einen
kräftigen Schluck. Die beiden Kinder machten es ihm nach und
schrumpften genau so wie der Doktor zusammen. Das Zimmer wuchs und
wuchs für die drei Abenteurer und wurde für sie so groß wie eine
unendliche Welt. Bestürzt dachten die Kinder daran, daß es damals
beim ersten Abenteuer im Wassertropfen für sie genau so gewesen
war. Schließlich waren sie so klein, wie sonst die Flöhe sind.

		»Wo ist denn der Luftballon?« fragte Traute verwirrt.

		»Da hinten!« zeigte der Doktor. »Wenn wir so springen könnten
wie Flöhe, dann wären wir bald da, aber so müssen wir einige Zeit
wandern, ehe wir unseren Luftballon erreichen. Also los!«

		Die Wanderung war gar nicht so einfach. Jede Dielenritze [bookmark: page144] wurde zur
Schlucht, die man nur kletternd überwinden konnte. Manchmal waren
die Dielenritzen sogar unpassierbar, und die drei mußten an den
Ritzen entlanglaufen, um eine geeignete Stelle zum Durchklettern zu
finden. Einmal mußte der Doktor den Dieter sogar auf die Schultern
nehmen, damit er den oberen Rand ergreifen konnte, so tief war die
Schlucht. Auf die gleiche Art mußte Traute emporklettern. Die
Wanderung über den Fußboden war eine Wanderung auf einer weiten,
von vielen Schluchten durchzogenen Hochfläche.

		Endlich stand der Luftballon vor ihnen. Groß und gewaltig.
Schnell stiegen sie hinein, jeder warf sein Bergsteigerseil über
die Schulter, nahm seine Klettereisen, ergriff den Spieß, und dann
machte der Doktor die Seile los, damit der Luftballon steigen
konnte. Wie von einer unsichtbaren Macht gezogen, strebte der
Ballon nach oben. Es ging so schnell, daß der Doktor sofort nach
dem Anker greifen mußte, um den Ballon festzumachen, wenn er in die
Nähe der ersten Schlinge am Bücherregal kommen sollte.

		Aber o weh! Der Doktor hatte geglaubt, daß der Ballon
kerzengerade nach oben steigen würde. Jedoch auch in der
windgeschützten Bücherstube gab es Winde und Luftströmungen. Der
Ballon trieb ab und stieg so weit entfernt von der Schlinge am
Regal vorbei, daß der Doktor den Ballon nicht verankern konnte. Bei
der nächsten Schlinge, so hoffte der Doktor, würde es besser
klappen. Aber was war denn mit dem Ballon los? Immer weiter trieb
er vom Bücherregal ab, und eine Landung an den vorgesehenen Stellen
erschien ausgeschlossen. Mit so unsinnigen Luftströmungen in der
[bookmark: page145] Stube
hatte der Doktor nicht gerechnet. Selbst ihm war der Begriff
Mikroklima noch unbekannt geblieben. Was nun?

		Der Ballon stieg und stieg und trieb immer mehr vom Bücherregal
weg. Was sollte man nur machen? Jetzt ging es an der Hängelampe
vorbei, die Bücherregale des Zimmers lagen schon tief unter dem
Ballon. Immer höher ging es, und jetzt plumpste der Ballon sanft an
die Zimmerdecke an. Trotzdem gab es einen Ruck in der Gondel, dann
stand sie still. Nur wenn eine Fliege vorbeibrummte, dann
schaukelte die Gondel leise in dem Windstrom.

		Heiliger Bimbam, was sollten die drei dort oben anfangen? Dieter
fragte, ob der Doktor nicht Fallschirme mitgenommen habe? Man müsse
abspringen und das Abenteuer noch einmal beginnen. Schließlich
könnte man doch oben nicht warten, bis man größer geworden sei.

		Der Doktor gab keine Antwort. Er dachte scharf nach und
überlegte. Dann tippte er sich an die Stirn. »Ich hab's! Aus dem
oben in die Rundung des Ballons eingebauten Ventil ließ er durch
Ziehen an einer Leine etwas Gas ab, bis der Ballon langsam wieder
zur Erde schwebte. Immer noch war der Seitenwind groß, und beim
Absteigen wurde der Ballon an die andere Seite der Bücherstube
gedrängt. Aber, wundervoll, dort standen auch Bücher und
Bücherregale. Hatte doch der Doktor 2000 Bücher und noch etwas mehr
in seiner Studierstube. Dieter hatte sie früher einmal gezählt.
Fast an allen Wänden standen Bücherregale. Als beim langsamen
Absteigen der Ballon in die Nähe der Bücher kam, warf der Doktor
den Anker aus, der sich im Rücken eines Einbandes verfing. Und dann
stand der Ballon still.

		[bookmark: page146]
»Aussteigen, bitte!« Am Seil kletterten die drei zum Regal hinüber
und standen nun endlich auf festem Boden. Das war noch einmal gut
gegangen.

		»Wo sind wir denn eigentlich?« Die drei standen vor einem großen
Bucheinband, und Dieter versuchte, die Schrift zu lesen. Aber die
Schrift war so gewaltig, daß der Junge sie nicht entziffern konnte.
Der Doktor überlegte und sagte: »Nach meiner Schätzung müssen wir
zu Füßen des Buches stehen: Brehms Tierleben, 1. Band. Genau kann
ich das aber nicht sagen, man findet sich im Flohformat ja kaum in
seiner eigenen Wohnung zurecht.« Aber auch der Doktor irrte sich.
Die drei standen vor einem Buche, das sie selbst erlebt hatten,
nämlich vor »Doktor Kleinermacher führt Dieter in die Welt«.

		Auf der anderen Seite stand eine große Kiste aus Holz im Regal.
Was konnte das sein? Da ging dem Doktor ein Licht auf: »Kinder,
früher sammelte ich einmal richtige Käfer und Schmetterlinge,
tötete sie ab und spießte sie auf. Das ganze nannte sich
hochwissenschaftlich Insektensammlung eines Naturfreundes. Jetzt
habe ich das Sammeln schon längst aufgegeben. So wie früher die
Jäger in fremden Erdteilen alles niederschossen, was ihnen vor die
Flinte kam, und im Namen der Wissenschaft die Natur plünderten, so
habe auch ich früher gesammelt und getötet. Jetzt gehen aber die
wissenschaftlichen Jäger schon lange erfolgreicher mit Kamera und
Film auf die Jagd. Die Kamera ist für die Wissenschaft eine der
wohltätigsten Erfindungen, die es gibt. Auch ich betäube und spieße
nicht mehr auf, ich beobachte und lasse die Tiere leben. Hier
nebenan, die große Bretterwand, das ist eine Seite [bookmark: page147] meines Kastens mit
aufgespießten Käfern und Schmetterlingen. Oben ist ein Glas drüber,
von oben kann man hineinsehen. Wollen wir hinaufklettern?« Dieter
entdeckte aber an der Ecke des Kastens eine Fuge, durch die man
unter einigen Mühen hineinschlüpfen konnte. Er rief die beiden
heran und war schon im Loch verschwunden, so daß die anderen nur
noch seine krabbelnden Beine sehen konnten. Traute kroch hinterher,
und der Doktor machte sich auch zum Hineinkriechen fertig. Die drei
hatten schon ihre bestimmte Reihenfolge, die war ihnen in Fleisch
und Blut übergegangen. Vorn und hinten mußte ein »Mann« sein. In
der Mitte war immer die zarte Traute.

		Drinnen im Insektenkasten sahen die drei ein merkwürdiges Bild.
Säulen aus Stahl ragten nach oben und endeten mit einem richtigen
Insektenleib. Am größten war der Körper des Hirschkäfers. Der Käfer
war für die drei Flohzwerge ein unerhörter Riese. Manche
Stahlsäulen waren stark verrostet, eine war sogar zerbrochen, und
die Überreste eines kleinen Käfers, doppelt so groß wie die
Flohzwerge selbst, lagen am Boden. Der Doktor wollte nähertreten,
um zu sehen, was für ein Käfer denn da am Boden lag. Er wollte
Namen und Art feststellen. Dann sprang er aber entsetzt zurück und
ergriff seinen Spieß. Was war denn das? Der tote Käfer bewegte
sich. Sollte der Käfer allen Leiden des Betäubens und Aufspießens
überstanden haben? Das wäre zuviel der Wunder. Vorsichtig näherte
sich der Doktor wieder und berührte den Käfer mit seinem Spieß.

		Da zeigte sich die Lösung des Rätsels. Der Käfer war wirklich
tot. Aber aus dem Innern des Käfers kam eine Larve. [bookmark: page148] Das Tier war braun
behaart und von flacher Körpergestalt. Am hinteren Körperende
standen die Haarbüschel besonders dicht, wie zu einem buschigen
Schwanz.

		Jetzt konnte der Doktor wieder erklären:

		»Kinder, den Kerl, den ihr da seht, das ist ein Räuber erster
Güte. Es ist die Larve des sogenannten Kabinettkäfers. Der zerstört
alle Insektensammlungen und Museumsschätze, zu denen er Zutritt
findet. Wo der wütet, da kann die Wissenschaft einpacken. Die
Museumsleiter müssen ihre Kästen mit Schwefelkohlenstoff
ausräuchern. Aber die Larven kommen schon hervor, wenn man die
toten Käfer beklopft, denn die Tiere leben und fressen gern im
Innern der toten Käfer. Wir wollen das Scheusal töten, das ist
Ungeziefer.«

		Jetzt ging der Doktor mutig mit seinem Spieße vor und rannte die
Spitze tief in das Fleisch der Larve hinein. Dieter fühlte sich
nicht recht wohl dabei, aber er ergriff auch seinen Spieß und half
dem Doktor bei der Schlächterei. Traute wandte sich entsetzt ab.
Aber die Larve wollte ihr Lebenslicht nicht gleich aushauchen. Die
Verwundungen durch die Zwerge waren zwar sehr böse, führten aber
nicht sofort den Tod herbei. Insekten haben ein zähes Leben. Traute
fragte bedauernd: »Doktor, warum hast du denn nicht die Gewehre
mitgenommen: Mit einem Gewehrschuß geht doch alles viel
schmerzloser und rascher ab.«

		»Meine liebe Traute, die Arbeit war mir doch zu umständlich, so
kleine Gewehre anzufertigen, wie sie für uns Flohzwerge passend
wären. Wir müssen uns schon mit Spießen begnügen.« Dann gab er der
Larve den Todesstoß.

		Der Doktor bemerkte noch, daß sich hier hoffentlich die [bookmark: page149] einzige Larve
des Museumskäfers aufhielte. Sonst sei die gesamte Sammlung futsch.
»Morgen müssen wir mal genauer nachsehen.« Dann verließen die drei
wieder den Insektenkasten, denn sie wollten sich ja die Bücher
ansehen.

		Auf ihrer Wanderung kamen die drei an einem kleinen Wall
vorüber. Was mochte das sein? Die Kinder überlegten und der Doktor
auch, schließlich lachte der Doktor laut auf: »Kinder, wißt ihr,
was das ist? Jetzt fällt es mir ein. Es ist meine Zigarre, die ich
hier im Bücherregal vor längerer Zeit einmal liegen ließ. Jetzt
können wir einmal sehen, wie diese Zigarre aussieht, wenn sie von
einem Floh betrachtet wird. Ist das nicht putzig?« Der Doktor hatte
kaum ausgesprochen, als Traute aufschrie: »Doktor, da kommt eine
Spinne an, eine gelbe Spinne?«

		


		Die braungelbe »Spinne« krabbelte auf die Zigarre zu,
beobachtete die drei Zwerge gar nicht, sondern begann, munter an
der Zigarre herumzuknabbern, als ob das eine Riesentorte sei.

		[bookmark: page150]
»Wieviel Beine haben Spinnen eigentlich?« fragte der Doktor. Dieter
antwortete prompt: »Acht Beine natürlich. Ich sehe schon, die
Spinne hier hat nur sechs Beine. Sicher hat sie zwei Beine irgendwo
verloren.«

		»Nein, sie hat keine Beine verloren, die ›Spinne‹. Es ist
nämlich gar keine Spinne, sondern ein Käfer, ein merkwürdiger
Käfer, der nur wie eine Spinne aussieht. Und dieser Käfer heißt
Messingkäfer. Er ist ein Musterbeispiel dafür, wie ein kleiner
Provinzler Weltbürger werden kann. Und zwar unter zwei
Voraussetzungen. Wenn er vom menschlichen Verkehr erfaßt wird und
wenn er alles zu fressen bereit und imstande ist, was ihm vor den
Mund kommt.

		Der Messingkäfer wurde erst 1836 in Kleinasien entdeckt, kam
aber schon ein Jahr später mit einer Schiffsladung Schweineborsten
von dort nach England. 1840 kam er mit Rhabarberwurzeln nach
Dresden. 1855 tauchte er in Nordfrankreich, 1862 in Hamburg, 1865
in Greiz und etwa gleichzeitig in Schweden auf. 1874 erschien er in
Württemberg, 1875 in Norwegen und 1899 in Nordamerika.

		Und seine Bereitschaft, so ungefähr ›alles‹ zu fressen, kann man
schon großzügig nennen. Er wurde an Knochen, Federn, Bürsten,
Badeschwämmen, Garn, Kunstseide, Wolle, Filz, Lederwaren,
Schnupftabak, Zigarren, Tee, Tollkirschenblättern, Kleister,
Getreide, Haferflocken, altem Brot und Spiegelbelag gefunden. Die
pflanzlichen Stoffe werden mehr von den Larven, die tierischen mehr
von den Käfern gewählt. Und wo sich der Messingkäfer eingenistet
hat, da kann er zur ganz großen Plage werden.«

		Mit ihren Spießen konnten die drei den Messingkäfer nicht [bookmark: page151] töten, der
Messingkäfer war, obwohl er nur vier bis viereinhalb Millimeter
lang ist, viel zu groß für sie. So zogen die drei weiter, näher den
Büchern zu, denn sie wollten ja eine Wanderung durch die Bücher
machen.

		Endlich erreichten sie einen dicken Band. Der Lederrücken war
schon etwas geplatzt, und so schlüpften sie in das Buch hinein.
Innen war es zwar recht dunkel, aber etwas Licht kam doch noch von
oben herein. Der Doktor und die Kinder schnallten sich ihre
Steigeisen an, und dann ging die echte Gebirgskraxelei mitten im
Bücherrücken los. Der Doktor ging diesmal voran, wo seine
Steigeisen in der Pappe keinen Platz fanden, hielt er sich mit
seinem Eispickel fest. Angeseilt folgte Traute und zum Schluß kam
der Dieter. Manchmal war die Schlucht am Bücherrücken sehr eng, man
mußte sich hindurchzwängen, dann aber war wieder genug Platz zum
Klettern. Ehe Traute weiterkletterte, mußte der Doktor immer einen
sicheren Halt gefunden haben. So kraxelten sie wie echte
Bergsteiger in drei Etappen nach oben.

		Mitten im Klettern hielt der Doktor an und rief die beiden
Kinder herbei. Nicht weit vom Doktor entfernt sahen sie am Felsen
des Bücherrückens ein weißgraues Tier. Das Tier hieß Bücherlaus.
Aber den Namen trug das Tier zu unrecht. »Die Bücherlaus ist
nämlich gar keine Laus, das Insekt hat mehr Verwandtschaft mit den
Termiten in Afrika, als mit unseren Läusen. Und die Termiten
wiederum sind, es ist manchmal zu komisch in der Welt, gar nicht
verwandt mit unseren Ameisen, obwohl sie ihnen so stark
ähneln.«

		Die Bücherlaus war ein weiches, wabbliges Tierchen ohne Flügel.
Ihre Färbung wirkte auf dem Papier wie eine Schutzfarbe. [bookmark: page152] Die Menschen
sagen der Bücherlaus nach, daß sie im stillen Zimmer klopfe. Sie
sprechen sogar von einer »klopfenden Bücherlaus.« Aber damit haben
sie unrecht. Der manchmal auftretende Klopfgeist ist ein Käfer.

		»Und was frißt so eine Bücherlaus?« Neugierig wollte Dieter
alles wissen, was ihm zu fragen gerade einfiel. »Das ist sehr
harmlos«, erklärte der Doktor, um dann fortzufahren: »Wo sich
zwischen den Büchern manchmal ganz kleine Pilze ansammeln, da
weidet die Bücherlaus sie ab. Im Staub befinden sich auch oft
harmlose Bakterien, das ist so die Nahrung einer Bücherlaus. Und
damit ist sie sehr nützlich, weil sie die Bücher vor der Zerstörung
schützen hilft. Nur die Schmetterlingssammler klagen über das
Tierlein, da die Bücherlaus oft die Schüppchen von den
Schmetterlingsflügeln abfrißt. Und gerade die Schüppchen geben doch
den Schmetterlingsflügeln Glanz und Ansehen.«

		Durch die drei Gebirgskletterer fühlte sich die Bücherlaus
beunruhigt. Der Doktor versuchte vergeblich, sich dem Tier zu
nähern, immer wieder krabbelte es davon. Wie putzig das aussah! Die
Bücherlaus lief nämlich vorwärts, rückwärts, seitwärts, geradeaus,
gerade so, wie es ihr paßte.

		Immer wieder versuchte der Doktor näherzukommen, und immer
wieder rückte die Bücherlaus aus. Auf der Verfolgung, der sich auch
die Kinder anschlössen, trafen die drei jetzt ein anderes Tier im
Innern des Bücherrückens. Es war eine Art Mehlmilbe, oft als
Büchermilbe bezeichnet. Nahezu eirund sah das Tier aus, dabei aber
flach. »Die Büchermilbe ist blind und kann nicht sehen. Aber warum
soll sie auch? Sitzt sie doch mitten in der Nahrung drin! Denn
überall, wo der Buchbinder [bookmark: page153] Kleister im Buchrücken zurückgelassen hat, da
hat die Büchermilbe etwas zum Naschen!« erläuterte der Doktor.

		Der Büchermilbe konnte man sich bequemer nähern. Schon wollte
der Doktor alle Sorgfalt beiseite lassen, um das komische Wesen
genauer zu betrachten, als ein anderes Tier in raschem Tempo
herangepirscht kam. Es war etwas größer als die Flohzwerge. Wie ein
Krebs trug es vorn zwei Scheren, im übrigen war das Wesen aber
ebenso abgeplattet und flach, wie alle Tiere, die zwischen den
Büchern lebten.

		Der Doktor wußte sofort, wie der neue Geselle hieß:
»Bücherskorpion, nennt man jene Tiere. Zwar hat ein Bücherskorpion
keinen Giftstachel und auch nicht den länglichen Körper, dafür aber
die beiden gewaltigen Scheren.« Und laufen konnte der Bursche! Fast
so schnell wie die Feuerwehr. Wie die Bücherlaus lief er – es sah
zu drollig aus – nicht nur vorwärts, sondern auch rück- und
seitwärts.

		Der Bücherskorpion hatte offensichtlich ein bestimmtes Ziel: die
Büchermilbe. Das arme blinde Wesen konnte weder flüchten, noch sich
wehren. Mit den Scheren wurde es gepackt, grausam gedrückt, und
dann saugte der Bücherskorpion wohlgefällig und gierig die
Büchermilbe aus. »Kauen kann das Tier nicht, es muß saugen, wenn es
Hunger hat«, flüsterte der Doktor.

		Kaum war der Bücherskorpion mit der Büchermilbe fertig, als er
die drei Zwerge erblickte. Einen Augenblick stutzte das Tier. Gab
es hier etwa noch etwas zum Fressen? Solche flohgroßen Tiere, die
wie winzigste Menschen aussahen, waren zwar dem Bücherskorpion
unbekannt, aber sicher waren sie auch etwas für den Hunger. Hatte
doch der Bücherskorpion [bookmark: page154] sich auch nicht gewundert, als er früher
einmal eine stinkende Bettwanze erbeutete, die sich zwischen einem
geliehenen Buch des Doktors verlaufen hatte. Gepackt und
ausgesaugt, das war eins. Da konnte die Bettwanze noch so viel
Gestank verbreiten, sie mußte daran glauben.

		Die drei Zwerge befanden sich in größter Lebensgefahr. Mit
Bücherskorpionen war nicht zu spaßen. Aber sobald sich das
beutegierige Tier den Menschen nähern wollte, starrten ihm drei
unheimliche Spieße entgegen, die es nicht zerbrechen konnte.
»Vorsicht«, sagte der Doktor, »vertreiben müssen wir den Kerl,
töten aber wollen wir ihn nicht, denn Bücherskorpione sind meine
Polizisten im Bücherschrank und räumen unter dem nicht gewünschten
Ungeziefer auf.«

		Immer in der Abwehr stiegen die drei langsam abwärts. Bald
hatten sie den Boden erreicht und schlüpften aus dem Buchrücken
heraus. Da ließ der Bücherskorpion von den Zwerglein ab und zog
sich zurück.

		Die drei aber hatten genug und kletterten über das Seil zum
Ballon hin. Dieter blieb als Letzter zurück, löste den Anker und
mußte dann in freier Luft über das Ankerseil in die Gondel
zurückklettern. Es war gefährlich, aber das hatte Dieter gerade
gern. Das war so ein Stück Jungenromantik, wie sie der Dieter gern
erlebte. Nun stiegen sie mit dem Ballon langsam abwärts.

		»Wer hätte jemals gedacht, daß man mitten zwischen Büchern
überfallen und ausgesaugt werden kann«, schüttelte sich Traute,
»ja, ja, wissenschaftliche Forschungsreisen sind gefährlich.«

		Der Doktor schmunzelte. »Nicht wahr, mein Polizist im [bookmark: page155] Bücherschrank
ist ein braver Geselle. Feige ist er nicht, bei dem heißt es immer
drauf und dran wie Blücher! Aber Kinder, die Abfahrt geht mir viel
zu langsam, ich werde noch etwas Gas durch das Ventil
ablassen.«

		


		Der Doktor war aber von dem Erlebnis mit dem Bücherskorpion
vielleicht doch noch etwas zu aufgeregt. Er ließ zuviel Gas ab, so
daß der Ballon merkbar zusammenschrumpfte, und die
Fallgeschwindigkeit immer größer wurde. Wenn das man gut ging! Da
plumpste auch die Gondel schon hart auf, [bookmark: page156] so daß die drei ihre Haltung
verloren und durcheinanderfielen. Zur gleichen Zeit aber fiel auch
die Ballonhülle über dem Korb zusammen. Als sich die drei von dem
Aufschlag endlich erholt hatten, waren sie gefangen. Die
Ballonhülle lag drückend und schwer über ihnen, so daß sie nicht
mal aufrecht stehen, geschweige denn aussteigen konnten. Wie sollte
das enden?

		Dieter und der Doktor versuchten, die Ballonhülle emporzuheben,
aber es war alles umsonst, es ging über ihre Kräfte. Gefangen!

		Da setzte bei den dreien gleichzeitig das Wachstum ein, das
rettende Wachstum. Die größer werdenden Körper hoben die
Ballonhülle spielend empor, und die Gondel krachte in allen Fugen
und zerriß schließlich. Als die drei wieder in voller Größe in dem
Zimmer standen, war von Ballon, Gondel, Eispickel, Spießen und
Steigeisen nichts mehr zu sehen. Ob beim nächsten Großreinemachen
der Doktor seinen Ballon wiederfinden würde?

		Dieter stürzte auf einen Lederband zu, schlug das Buch auf und
blätterte aufgeregt darin herum. Dann legte er es enttäuscht aus
der Hand und meinte: »Schade, ich hätte zu gern den Bücherskorpion
noch einmal gesehen, wenn ich groß bin. Aber der hat sich offenbar
verkrochen, jetzt hat er Angst vor uns!«

		»Ihr dürft nicht vergessen, daß alle Tiere, die wir auf diesem
Abenteuer gesehen haben, in Wirklichkeit so klein sind, daß man sie
kaum sieht!« lenkte der Doktor ab. »Aber jetzt trollt euch, Kinder.
Auf Wiedersehen bis zum nächsten Male ...« [bookmark: page157]

	
		
		Im Segelflug durch die Schlafstube

		Stürmisch und noch völlig außer Atem klopften Dieter und Traute
an Doktor Kleinermachers Tür. Sie kicherten wie losgelassene
Übermute und überstürzten sich förmlich, als ihr väterlicher Freund
die Tür öffnete: »Stimmt's, Doktorchen, fahren wir heute wieder
Luftballon?« wollten sie wissen.

		»Nein, Dieter, mit dem Luftballon werden wir zu weit von unserem
Ziel abgetrieben.«

		»Da bin ich aber gespannt, übrigens fällt mir ein, Doktor, ich
habe einmal einen Kulturfilm gesehen. Da wurden Luftströmungen im
Zimmer aufgenommen. Durch irgendein Verfahren hatte man die
Luftbewegungen sichtbar gemacht. Vor dem Munde eines Sprechers
tobte da ein riesiger Orkan. Schon eine Kerzenflamme brachte die
Luft in Bewegung, das wirbelte und strömte, nie hätte ich das
gedacht.«

		»Richtig, Dieter, was du im Kulturfilm gesehen hast, das kann
ich jetzt gerade gebrauchen. Ich will nämlich mit euch im
Segelflugzeug durch die Schlafstube fahren, ganz ohne Motorkraft,
nur durch die Kraft des Windes!«

		»Wir wollen im Segelflugzeug fliegen? Das wird ja immer schöner!
Doktor Kleinermacher, was man mit dir alles erleben kann, das ist
wunderschön.«

		»Nun, ihr habt sicher schon einmal gehört, daß man zum
Segelfliegen einen sogenannten Aufwind braucht, einen Wind [bookmark: page158] also, der von
unten nach oben strömt. Aufwinde kommen meist von erwärmten
Flächen, wir müssen irgend etwas am Fußboden erwärmen. Das ist gar
nicht so schwer, ich habe hier auf dem Fußboden einfach ein
Heizkissen gelegt. Das genügt für uns, denn unser Segelflugzeug ist
sehr klein, wir sind ja diesmal wieder nicht größer als Flöhe. Hier
ist das Flugzeug.«

		Mit Lupen betrachteten die Kinder das winzige Segelflugzeug und
kamen aus dem Staunen nicht heraus. Nein, dieser Doktor
Kleinermacher, war er nicht ein Tausendkünstler? Wer sollte auch
sonst ein Tausendkünstler sein. Nun aber frisch hinein ins
Abenteuer!

		Voller Hast tranken die drei ihren sorgfältig abgemessenen,
diesmal wieder recht großen Schluck aus der Wunderflasche und
schrumpften zusammen, bis sie so klein wie Flöhe waren. Wo stand
denn das Flugzeug? Ach, da war es ja. Aus Pappe hatte der Doktor
einen Abhang gebaut, darauf stand der Segler mit seinen langen,
schmalen Flügeln. »Ein Segelflieger hat nämlich viel längere,
schnittigere Tragflächen als ein Motorflugzeug«, berichtete der
Doktor. Das Flugzeug stand auf einem winzigen Katapult, denn mit
Gummiseilen, die von den großen Segelfliegern zum Starten benutzt
werden, konnten die Zwerge nicht arbeiten, dazu fehlten ihnen die
Hilfskräfte. Auch von einem Auto konnten sie sich nicht zum Start
schleppen lassen. Wer sollte das Auto steuern, und wer hätte ein so
winziges Auto bauen sollen? Ein Auto für Flöhe, die Feinarbeit wäre
zu schwierig gewesen. Aber der Doktor wußte sich immer zu helfen.
Ein Katapult ersetzte Gummiseile, Mannschaft und Auto.

		[bookmark: page159] Als
die drei den Papphügel erklommen hatten, sahen sie unterhalb des
Abhangs ein weißes, welliges Gebirge. Dort lag das Heizkissen, und
von dort strömte die Wärme, und es wehte ein Wind, der nahezu
kerzengerade nach oben stieg. Die drei setzten sich in das
Segelflugzeug, der Doktor bediente den Steuerknüppel, Dieter löste
den Mechanismus am Katapult aus, und elegant und schnell schoß das
Flugzeug los, direkt über das Gebirge des Heizkissens hinweg.
Sicher erfaßte der Doktor den Aufwind. Schnittig und elegant stieg
das Flugzeug hoch und immer höher. Der Doktor bediente das Steuer
so geschickt, daß der Segler in schönen Kurven und Spiralen durch
das Zimmer flog, dabei langsam immer Höhe gewinnend.

		Jetzt flog das Flugzeug an der steilen Holzwand des
Kleiderspindes vorbei. Beinahe wäre es an den großen Schlüssel des
Schrankes gestoßen. Aber der Doktor riß noch im letzten Augenblick
das Steuer herum. Er mußte immer aufpassen und konnte sich kaum dem
Genuß des Fliegens hingeben. Ein Unglück durfte sich nicht
ereignen. Er trug die Verantwortung. Aber Dieter und Traute sahen
aus dem Flugzeug auf die romantische Landschaft der Schlafstube.
Herrlich sah das alles mit den kleinen Augen von oben aus. Jetzt
flogen sie über das Bett hinweg, das unter ihnen lag wie ein großer
weißer Gletscher. Die Spiralen zogen sich immer höher. Wieder ging
eine elegante Kurve an der Wand, diesmal dicht an einem Bild
vorüber. Aber die Zwerge waren zu klein, um das Bild zu erfassen.
Immer höher ging es. Jetzt wollte der Doktor über den
Kleiderständer hinweg. Wird er es schaffen, ist die Höhe
ausreichend? Na, wird es gehen? Bums, da saß [bookmark: page160] der Flieger fest. An einem
Hut wollte der Doktor vorbei, hatte aber die Höhe unterschätzt. Und
nun saß er auf dem Hutrand. Eine schöne Bescherung. Wie konnte man
nur wieder herunter? Ein Glück, daß der Filz so weich war.

		Der Doktor jammerte: »Auf dem Kleiderschrank wollte ich
eigentlich landen. Dort steht auch eine zweite Katapultvorrichtung,
und eine dritte steht auf dem Nachttisch, damit wir von dort wieder
starten können. Aber auf dem Kleiderständer habe ich kein Katapult
angebracht. Eine nette Geschichte, wirklich eine nette
Geschichte.«

		Dieter wollte handeln und sah sich die Umgebung an. Vielleicht
konnte man das Flugzeug ganz auf den Hut hinaufschieben? Wenn man
es von dort herabgleiten ließ, würde es vielleicht wieder Wind
fangen? Aber der Doktor verwarf den Plan. »Erstens werden wir es
nicht schaffen, das Flugzeug auf den Hut hinaufzuzerren, dazu ist
der Abhang viel zu steil, und dann gleitet es dort schlecht ab. Der
Hut ist trotz der weichen Filzhaare viel zu rauh. Das ist ja ein
Gebüsch und ein Urwald auf der Hutfläche, da bleibt unser Flugzeug
sicher stecken. Nein, wir müssen nach einer anderen
Startmöglichkeit suchen.«

		Traute blieb im Flugzeug, und die beiden »Männer« gingen auf die
Suche. Dieses Mal hatten sie leider keine Klettereisen und Seile
mitgenommen, sie hätten diese bei ihrer Kraxelei auf dem Hutrand so
gut gebrauchen können. Der Hut war ziemlich alt und stark
verstaubt, Doktor Kleinermacher hatte ihn schon lange nicht mehr
benutzt. Mit großer Mühe nur kamen sie auf der welligen, schon
etwas aufgerauhten Hutfläche vorwärts.

		[bookmark: page161]
Mitten im Klettern fand der Doktor eine Überraschung: »Was ist denn
das?« Da kroch eine große behaarte Raupe über den Hut. Am Kopfe
standen die Haare besonders borstenartig, aber auch am
entgegengesetzten Ende des Körpers. Dieter wollte das Tier
bestimmen und erklärte kühn: »Das ist sicher eine Raupe.«

		»Nein, vorbeigeraten, Dieter, das ist die Larve des Pelzkäfers.
Der Pelzkäfer ist ein ganz schlimmer Bursche. Zwar hält sich der
erwachsene Käfer vom Mai an harmlos im Freien auf. Vor allem auf
den Blüten von Doldengewächsen. Zur Eiablage fliegen sie durch
geöffnete Fenster ins Haus. Und die Larven sind dann das große
Unglück aller Kürschner. Wo sie auftreten, da werden die Pelze
zernagt, daß die Haare fliegen. Wo der Pelzkäfer haust, da werden
die Kürschner arm. Die Pelzkäfer fressen nicht nur Pelze, sie
benagen auch Stoffe aus Wolle, Teppiche, und hier ist mein alter
Hut ihnen ein willkommener Fraß. Morgen werde ich den Hut in den
Müllkasten werfen, oder noch besser, ich werde ihn verbrennen. Ich
hätte ihn besser ausklopfen sollen. Das Ausklopfen können die
Pelzkäfer und Motten nicht vertragen. Ja, wo eine Frau im Hause
fehlt, da fehlt doch etwas.«

		Eifrig setzten sie ihre Kletterei auf dem Hut fort. Aber die
Startmöglichkeiten wurden immer schlechter. Dafür entdeckte Dieter
wieder ein merkwürdiges Wesen: »Was ist denn das nun schon wieder?
Ich würde sagen, es ist eine Motte. Aber ich bin jetzt vorsichtig
geworden. Sieht aus wie eine Raupe, hat sich aber eine Hülle
gebaut, und aus der Hülle schaut nur der Kopf heraus und am anderen
Ende der Schwanz. Wenn wir im Wasser wären, würde ich das Vieh für
eine [bookmark: page162]
Köcherfliege halten. Da soll der Kuckuck sich zurechtfinden.
Doktor, was ist es denn nun?«

		»Dieter, das stammt diesmal wirklich von einer Motte. Die kleine
Raupe der Pelzmotte hat 16 Füße, sieht bleichgelb aus und futtert
an meinem Hut herum, so ein Biest. Aus dem abgenagten Stoff hat sie
sich ein längliches Futteral gebaut, und wenn sie vorwärts
krabbelt, dann schleppt sie ihre Wohnräume mit, wie eine Schnecke
ihr Haus. Sie tritt eigentlich mehr in Bettfederhandlungen als in
Wohnungen auf. Wenn deine Mutter eine Motte im Zimmer fliegen
sieht, dann klatscht sie sicher mit den Händen, bis das Tier
dazwischen gerät und getötet wird. Und da glaubt sie, recht daran
zu tun, denn die Larven der Kleidermotten fressen Felle, Pelze,
Polster, Wolle, ausgestopfte Tiere ..., die Kleidermotten sind
sehr gefährlich. Im Hochsommer fliegen sie, meist suchen die
Männchen ihre Weibchen, und nach der Hochzeit legen die Weibchen
mit ihrem spitzen Hinterleib ihre Eier zwischen die Haare, Federn
oder Fäden. Die aus den Eiern kriechenden Raupen bauen sich ihre
Wohnröhren, langgestreckte, aus dem Nahrungsstoff festgesponnene
Röhren, die an beiden Enden offen sind. Die Larve streckt bald am
Vorder-, bald am Hinterende der Röhre den Kopf zum Fressen heraus.
Ist die Nahrung vor der Öffnung abgeweidet, so verlängert die Raupe
die Röhre bis zum nächsten Nahrungsplatz. So wirkt die echte
Kleidermotte. Sie hat für Pflanzenstoffe wenig Neigung. Baumwolle
verschmäht sie ganz, an Grieß oder Grütze und Bohnen geht sie
gelegentlich. Aber sie findet sich fast an allen Gegenständen
unseres Hauses, die aus tierischen Stoffen, vor allem aus Haaren
und Federn [bookmark: page163] hergestellt sind, so an wollenen Kleidern, an
Pelzen, Teppichen, Polstermöbeln, Bürsten, sie befällt
Insektensammlungen, in Käsefabriken das Kasein, den Grundstoff der
Käsebereitung, und vieles andere. Der hartnäckigen Findigkeit der
Weibchen gelingt es, sich Zutritt auch zu den gut verschlossenen
Vorräten zu verschaffen. Es schiebt seine 200 Eier mit Hilfe seiner
Legeröhre am Hinterleibsende zwischen die Haare, die Federn oder
die Fäden der Gewebe. Aus ihnen entwickeln sich in unseren
Wohnungen in etwa 100 Tagen wieder Motten, so daß in einem Jahre
etwa drei Bruten von ihnen entstehen. Diese jährlichen Nachkommen
eines Weibchens verbrauchen bei Zimmertemperatur etwa 30 Kilogramm
Wolle. Bei höherer Wärme mehr. Wie viele Mottenweibchen mögen sich
aber in einem Hause einfinden und entwickeln? Wie viel mal [bookmark: page164] 30 Kilogramm
von Kleidern, Teppichen, Pelzen oder von Kasein können die
vertilgen? Der Haß der Hausfrau gegen diese Großschädlinge ist
begreiflich. Aber die Jagd auf fliegende Motten im Zimmer ist in
der Hauptsache Freude an Bewegung und von geringem Nutzen. Denn die
Motten, die am gefährlichsten für unser Haus und unsere Vorräte
sind, die Weibchen sind schlechte Flieger. Was da durch unsere
Zimmer fliegt, sind meistens Männchens, die auf der Suche nach
Weibchen sind. Man sollte sie nicht jagen, sondern beobachten. Man
sollte sehen, wohin sie fliegen und mit ihrer Hilfe die versteckt
sitzenden Weibchen und die Brut auffinden, die allein frißt und
Schaden anrichtet. Hat man diese Orte entdeckt, so tötet man zuerst
die flink laufenden und in Falten der Stoffe sich verkriechenden
Weibchen. Dann sucht man die langgestreckten, gesponnenen Röhren
auf dem Gewebe, auf dem Pelz, auf der Bürste oder auf dem Käsestoff
und tötet die darin befindlichen Raupen und Puppen. Und dann geht
man zum dritten Angriff über, zu dem auf die Eier. Die meisten
Insekten befestigen ihre Eier mit Hilfe eines Klebstoffes auf der
Unterlage. Die Mottenweibchen besitzen keinen, und das ist der
schwache Punkt in ihrer Lebensgeschichte. Die Eier liegen lose
zwischen den Haaren oder den Fäden des Gewebes und sind durch
Schütteln oder Klopfen des befallenen Stoffes leicht zu entfernen.
Und Raupen, die man beim Suchen übersehen haben sollte, werden
getötet, wenn man die befallenen Stoffe einige Stunden in der Sonne
ausbreitet – Sonnenlicht ist Gift für das dunkelheitliebende
Geschmeiß der Motten!

		


		Ja, ja, die Motten können viel vernichten. Schon der alte [bookmark: page165] Hiob, der Hiob aus
der Bibel, sagte, er werde langsam weniger wie ein Kleid, das die
Motten fressen. Die Alten hatten nämlich Motten schon
kennengelernt. Da gab es in Griechenland einen großen Philosophen.
Aristoteles hieß er. Der behauptete, die Motten entstünden durch
Urzeugung. Das heißt die Motten sollten sich von selbst entwickeln,
ohne Eltern und ohne Eier. Wenn die Wolle alt, staubig und trocken
sei, dann entstünden sicher Motten, meinte der alte Aristoteles.
Noch sicherer entstünden Motten, wenn eine Spinne in der Nähe sei.
Das ist doch alles Unsinn, nicht wahr, Dieter.

		Die alten Philosophen haben vieles verkehrt gedacht, dabei aber
zeigen die Motten wirkliche Wunder. So können die Raupen ganz
trockene Sachen verzehren, knochentrockene Sachen, obwohl sie nie
Gelegenheit zum Trinken haben, und doch leben und wachsen die
Mottenlarven. Es gibt noch mehr Nichttrinker unter den Tieren. Die
jungen Störche im Nest erhalten von ihren Eltern auch nie Wasser,
und doch kommen sie nicht um. Dafür ist ihre Nahrung aber auch
nicht so knochentrocken wie die der Motten. Da fällt mir gerade
ein, die Frösche trinken auch nicht, wenigstens nicht mit dem
Maule. Ihre Haut zieht so viel Flüssigkeit ein, wie sie gebrauchen,
ist das nicht merkwürdig?

		Aber Dieter, was läßt du mich denn so lange reden. Wir müssen
wieder zurück, was soll denn die Traute von uns denken?«

		So machten sich die beiden wieder auf die Rückwanderung. Nach
vielen Klettern erreichten sie die Traute. Diese begrüßte sie: »Wo
wart ihr denn so lange, ich dachte schon, ihr wäret
abgestürzt.«

		[bookmark: page166]
»Nein, Traute, wir haben Motten gesehen, die haben uns
aufgehalten.«

		»Habt ihr denn einen Startplatz gefunden?«

		»Nein, was machen wir bloß? Sollen wir hier oben auf unser
Wachstum warten? Das wäre niederträchtig. Ich schlage vor, wir
stürzen uns mit unserem Flugzeug hinab, vielleicht können wir beim
Fallen einen Aufwind abfangen, dann fliegen wir wieder.«

		»Doktor, wenn das man gut geht?«

		Aber der Doktor wollte alles wagen. Mit Dieter schob er das
Flugzeug bis an den Rand des Hutes, dann setzte er sich an das
Steuer, Traute saß auch auf ihrem Platze, und Dieter sollte dem
Flugzeug einen gewaltigen Schubs geben, dabei sich aber am Flugzeug
festhalten und im Fliegen wieder hineinklettern. Verdammt
gefährlich, aber es mußte gewagt werden.

		Kaum hatte das Flugzeug das Gleichgewicht verloren, da trudelte
es auch schon nach unten und unternahm eine halsbrecherische Fahrt,
immer tiefer, immer tiefer. Der Doktor versuchte mit aller Gewalt,
das Segelflugzeug abzufangen, aber es wollte ihm lange nicht
gelingen. Endlich konnte er einen Aufwind erfassen, er hatte das
Flugzeug wieder in seiner Gewalt. Da beschrieb es wieder wie vorher
elegante Bogen. Die erste Frage des Doktors war: »Was macht
Dieter!«

		Dieter hatte das Flugzeug an den Abgrund geschoben, dann dem
Fahrzeug einen Schubs gegeben, sich dabei aber krampfhaft
festgehalten. Beim Sturzflug wurde er wild hin- und
hergeschleudert, aber er hielt sich wacker fest und ließ nicht
locker. Es war eine wahnsinnige Fahrt, alle Knochen [bookmark: page167] taten ihm weh. Als das
Flugzeug wieder zur Ruhe kam, konnte er mit letzter Kraft
hineinklettern. Nun saßen die drei wieder sicher im Flugzeug.

		Da erkannten sie den riesigen weißen Gletscher des Bettes unter
sich; der Doktor hatte alle Lust am Manövrieren verloren und
landete glücklich auf dem Bett. Mit einem Aufatmen stiegen die drei
aus. Es war nochmals alles gut gegangen. Toi, toi, toi. Das war
mehr Glück als Verstand.

		Die drei stampften über die weiße Fläche des Bettes, die – genau
so wie ein Gletscher – keineswegs eben war, sondern voller Hügel
und Wälle. Sie kamen an einem Abgrund vorüber, der sich weit
ausbuchtete. Hier im Tal war es bedeutend wärmer als auf der Höhe
der Bettdecke.

		Der Doktor sagte: »Ich weiß schon, wie dieser Gebirgskessel in
meinem Bett entstanden ist. Heute morgen habe ich einem
Landstreicher etwas Wäsche geschenkt, und der Unverschämte hat sich
gleich aufs Bett gesetzt und ein Paar Socken angezogen.

		Der Doktor wollte im Tal weiterwandern, als er entsetzt stehen
blieb: »Donnerwetter, da haben wir die Bescherung. Der
Landstreicher hat mir etwas hinterlassen, seht ihr, was dort
herumkrabbelt? Eine Wanze! Kommt dem Vieh nicht zu nahe, es stinkt
erbärmlich.«

		Kaum hatte der Doktor seinen Abscheu überwunden, als auch schon
sein wissenschaftliches Interesse siegte. Er begann wieder zu
erzählen:

		»Schon die Griechen und Römer kannten die Biester. Es ist ein
Allerweltstier geworden, die Wanze. Die Holländer sagen zu den
Viechern Plättchen, weil sie so platt sind, und [bookmark: page168] die Berliner sprechen
drastischer von Tapetenflundern. Ein halbes Jahr und länger können
die Wanzen hungern. Wenn sie aber Blut riechen, dann saugen sie
sich so voll, daß sie ganz dick werden. Sie können gut riechen mit
ihren Fühlern, die Wanzen. Wenn sie an der Decke krabbeln, und sie
riechen unter sich einen schlafenden Menschen, dann lassen sie sich
von der Decke auf den Schläfer fallen. Brennenlassen des Lichts
aber hält sie ab – wenn sie nicht zu hungrig sind -, denn sie sind
äußerst lichtscheu. Andere schwören wieder darauf, daß Wanzen
Pferdegeruch nicht vertragen könnten, darum wickeln sie sich vor
dem Schlafengehen mit Pferdedecken ein. In Kavalleriekasernen soll
es auch weniger Wanzen geben als anderswo. Ich habe das selbst noch
nicht ausprobiert. Aber die Fachgelehrten meinen, daß es nicht
stimme. Wenn die Wanzen nur nicht so stinken würden. In ihrer Brust
haben sie nämlich zwei Stinkdrüsen, die Ausgänge münden auf der
Unterseite beim letzten Beinpaar. Sie sondern eine ölige
Flüssigkeit ab, die den häßlichen Geruch der Tiere ausströmt. Seht
ihr da am Kopfe den Stechrüssel? Wenn er nicht benutzt wird,
schlagen ihn die Tiere nach unten ein. Beim Stechen saugen sie
nicht nur Blut, sondern tropfen auch etwas Speichel in die Wunde,
und der gerade verursacht den Juckreiz, der aber nicht, wie bei der
Mücke, im Augenblick des Stechens, sondern erst dann entsteht, wenn
die vollgesogene Wanze sich längst wieder in Sicherheit gebracht
hat. Verdammt peinlich. Tod allen Wanzen! Ein Weibchen legt
ungefähr 200 walzenförmige Eier, täglich etwa zwei. Sie sind etwa
ein Millimeter lang und einen halben Millimeter breit und werden in
Ritzen der Bettstellen, an die [bookmark: page169] Rückseite der Tapete oder an Balken
abgelegt. Nach drei Wochen kommen die Jungen aus den Eiern. Sie
sind kälteempfindlich, und nicht alle kommen mit dem Leben davon,
besonders die nicht, die zu spät im Jahre zur Welt kommen.

		Bei Zimmertemperatur sind die Wanzen schon etwa nach 7 Wochen
erwachsen und können selbst Eier legen. Bis dahin müssen sie sich
aber oft häuten. In verwanzten Wohnungen findet man oft diese
leeren abgestreiften Häute. Die jungen Wanzen können noch nicht so
kräftig stechen wie die alten. Darum suchen sie nur zarte
Hautstellen auf, oder Menschen mit zarterer Haut, wie Kinder oder
Frauen. Ihr müßt nicht glauben, daß es nur Bettwanzen gibt. Es gibt
viele, viele Arten von Wanzen. Etliche ernähren sich nur von
Pflanzensäften, andere überfallen andere Insekten und leben vom
Raub, andere wieder räubern im Wasser. Die größeren Tiere haben
ihre besonderen Arten von Wanzen, so z.&nbsp;B. die Schwalben.
Wenn die Schwalben zum Winter nach dem Süden ziehen, dann bleiben
die Schwalbenwanzen im Nest, hungern, und wenn die Schwalben im
Frühling zurückkommen, dann sind die Viecher noch lange nicht
verhungert und saugen frisch und fröhlich weiter. In unbewohnten
Gebäuden wurden Bettwanzen nach 14 Monaten noch lebend gefunden.
Unkraut vergeht nicht. Wenn ich nur wüßte, wie ich diese Wanze hier
töten könnte. Ob ich sie nachher noch finden werde?«

		Es war immer das gleiche Erlebnis. Die Kinder staunten
schweigend, und der Doktor erzählte. Aber kaum hatte der Doktor
seine Rede beendet, da kam eine größere Wanze auf die Bettwanze zu.
Es war eine sogenannte Schreitwanze, [bookmark: page170] eine Raubwanze, die zweifellos auch von dem
Landstreicher zurückgelassen wurde. Sie hatte längere Beine, konnte
rascher ausschreiten, hatte sogar Flügel und konnte, wie der Doktor
später erzählte, auch zirpen. Eine Wanze, die zirpen kann, ist das
nicht merkwürdig? Die Schreitwanze kam auf die Bettwanze zu, bohrte
von oben ihren Stechrüssel in ihr Opfer und saugte die böse
Bettwanze aus. Das Opfer zappelte nicht lange, denn mit dem Stich
wurde ein Gift in die Bettwanze gedrückt, welches das Tier sofort
tötete.

		Brave Schreitwanze. Aber die Schreitwanzen sind auch nicht
besser. Auch sie saugen Blut vom Menschen, wenn sie keine
Bettwanzen als Nahrung finden.

		Die Kinder hatten genug und eilten davon, immer auf dem
Bettgletscher entlang. Der Doktor mußte die Wanzen verlassen, wenn
er die Kinder nicht allein wandern lassen wollte. Endlich
erreichten die drei einen Steg, der vom Bett auf den Nachttisch
führte. Der Doktor hatte ein Lineal über den Abgrund gelegt, für
die Zwerge war das Lineal so breit wie eine Autostraße. Auf dem
Nachttisch lauschte der Doktor angespannt. Dann hörten auch die
beiden Kinder, was der Doktor erwartete. Es pochte und klopfte im
Holz. Ungefähr so schnell, wie eine Taschenuhr tickt. Davon hatten
die Kinder schon gehört. Müßte das nicht der Klopfkäfer oder die
Totenuhr sein? Man nennt den kleinen Kerl auch Trotzkopf. Wenn
alles still ist im Zimmer, dann hört man das Ticken besonders
deutlich. Abergläubische Menschen sagen dann, die Totenuhr klopfe,
es müsse einer sterben. Das ist natürlich Unsinn. – Hört ihr den
Klopfkäfer rufen? Den müssen wir besuchen. Die drei gingen bis an
den Rand des Nachttisches und sahen [bookmark: page171] tief unten den Erdboden. Man konnte
schwindlig werden an diesem ungeheuer steilen Abgrund. Da, etwas
tiefer, auf einem Absatz, da lag doch ein Häufchen Mehl? Ach so,
das war sicher etwas Bohrmehl des Holzwurmes. Dann müßte doch über
dem Mehlhäufchen das Holzloch des Tieres sein! »Hier ist es, direkt
unter uns«, brüllte Dieter eifrig. Der Doktor hatte am Rande ein
Seil befestigt, daran mußten die drei hinabklettern, bis sie das
Eingangsloch des Bohrwurms erreichten. Endlich waren alle drei in
dem Tunnel des Tieres.

		


		Kreisrund war die Öffnung, und kreisrund war auch das Innere des
Tunnels. Der Doktor holte eine kleine Laterne hervor, denn auf den
Klopfkäfer hatte er sich vor Beginn des Abenteuers vorbereitet.

		Die drei schritten durch die dunklen Gänge, gingen kreuz und
quer, glaubten schon, daß sie den Ausgang nicht wiederfinden würden
und hatten noch immer nicht den Klopfkäfer gesehen. Beim Suchen
erzählte der Doktor: »Der Bohrwurm [bookmark: page172] ist nämlich gar kein Wurm, sondern die
Larve eines Käfers. Die Larve hat sechs Beine, ist sehr weich und
sieht weißlich aus. Aber die Kinnbacken des Bohrwurms sind sehr
kräftig, denn mit denen muß er ja das Holz benagen, und das
erfordert Kraft. So ungefähr im Mai nagen sich die Bohrwürmer ein
etwas größeres Gemach, verpuppen sich darin, und nach einigen
Wochen kommt der Käfer zum Vorschein, unser gespensterhafter
Klopfkäfer. Dann geht es etwa im Juni auf die Hochzeitsreise.«

		War denn der Klopfkäfer immer noch nicht zu sehen? »Ich werde
dem Burschen mal vortäuschen, als ob ich seine Braut wäre.«

		Doktor Kleinermacher klopfte mit seinem Stiefel so schnell und
laut auf das Holz, wie es ungefähr der Klopfkäfer tut. Lind
richtig, kaum hatte der Doktor seine Zeichen gegeben, da antwortete
die »Totenuhr« mit ihrem Klopfen. Das machte dem Doktor und den
Kindern Spaß, und immer wieder klopften sie auf dem Holz herum, und
immer wieder kam eine Antwort des Käfers. »Der Klopfkäfer ist
verliebt, er klopft nach seiner Braut, er will Hochzeit halten und
erhält Antwort. Ist das nicht ein neckisches Liebesgeflüster?«

		Die drei bogen im Holztunnel um eine Kurve, und dann sahen sie
den Käfer sitzen. Es war ein braunschwarzer Geselle; er hatte einen
dicken Kopf, einen unverschämten Dickkopf, und mit dem klopfte er
immer nach oben an die Tunneldecke. Dabei hielt er die Fühler
eingezogen und den Körper schräg nach oben gerichtet. »Sieht der
Dickkopf nicht putzig aus, wie er immer so bummert? Ist das nicht
ein komisches Morse-Alphabet?« flüsterte der Doktor.

		[bookmark: page173] »Liebe und
Freundschaft will der Dickkopf mit seinem Klopfen ausdrücken. Und
da glauben manche Menschen, der Dickkopf bringe kranken Menschen
den Tod. Davon ist ja gar keine Rede«, fuhr der Doktor fort.
»Trotzkopf heißt der Bursche noch. Aber nicht, weil er so einen
dicken Kopf hat, sondern weil er sich bei Gefahr so lange
totstellt. Die Todesstarre will bei ihm gar kein Ende nehmen.«

		Mitten im Betrachten drängte der Doktor: »Kinder, es ist höchste
Zeit. Zu lange schon sind wir unterwegs. Wir müssen zurück, wir
müssen das Bett erreichen, wir müssen starten, damit wir auf dem
Fußboden wieder wachsen können.« Den Kindern war die Vorstellung
verdammt unangenehm, im Holz des Nachttisches wachsen zu müssen.
Das mußte ja unverschämt drücken. Sie suchten und fanden den
Ausgang des Tunnels, kletterten auf die Nachttischplatte empor,
liefen im Dauerlauf über die Autobahnbrücke des Lineals, und dann
rannten sie weiter über den endlosen Gletscher des Bettes. Da stand
ja auch noch das Segelflugzeug. Nun schnell das Flugzeug zum
Katapult geschleppt, dann eingespannt, Platz genommen, und dann
konnte die Luftreise wieder beginnen.

		


		[bookmark: page174] Aber
schon während der ersten Vorbereitungen setzte das Wachstum ein. Es
zuckte und prickelte im Körper, es riß und zog an allen Gliedern.
Und als die drei ihre Normalgröße erreicht hatten, da standen sie
auf der weißen Bettdecke des Doktor Kleinermacher. »Schnell von da
herunter, wer wird denn mit Straßenschuhen auf das Bett steigen?«
rief Traute, die an ihre hausfraulichen Pflichten dachte und sofort
heruntergehopst war. Als die drei auf Stühlen saßen und sich von
ihren Abenteuern erholten, fing Traute plötzlich laut an zu
lachen.

		»Was hast du denn, Traute?«

		»Ach, ich stelle mir nur etwas vor: es war doch zu drollig, wie
du eben die Braut des Klopfkäfers warst. Das ist wirklich zu
komisch. Unser Doktor Kleinermacher als Braut eines Käfers!«

		Und da lachten sie alle drei. [bookmark: page175]

	
		
		Mit Düsenflieger und Hubschrauber kreuz und quer durch den
Dachboden

		Tage und Wochen vergingen, ehe der Doktor wieder etwas von sich
hören ließ. Die Kinder dachten schon, der Doktor habe die
Kohlereien mit Fräulein Klopfkäfer ernsthaft übelgenommen. Oder war
ihm gar etwas zugestoßen? Das wäre ja ... Schließlich hielten
es die Kinder nicht mehr aus und suchten ihren Doktor auf.

		»Hast du uns etwa die Frotzeleien mit dem Fräulein Braut
Klopfkäfer übelgenommen?«

		»Aber Kinder, seit wann bin ich denn Spielverderber und
Übelnehmer? Ich kann recht gut eine wohlwollende Kohlerei von
tückischen Beleidigungen und ironischen Kränkungen unterscheiden.
Menschen, die sich als meine Freunde fühlen, denen nehme ich nichts
übel. Da lache ich kräftig mit. Es gibt aber Menschen, boshafte
Menschen, die müssen beleidigen, immer kränken, immer wehtun. Von
den Leuten kann ich nichts vertragen. Die werfe ich am liebsten
achtkantig zur Tür hinaus. Aber habt keine Sorge, ihr zählt nicht
zu diesen Leuten.«

		»Aber was hast du denn die ganze Zeit gemacht, Doktor? Hast du
vielleicht wieder Fräulein Klopfkäfer gespielt?«

		Da mußte der Doktor aber lachen, und die Kinder lachten nicht
minder laut mit.

		[bookmark: page176] Bald saßen
die Kinder um ihren Doktor herum, und die Unterhaltung war im
besten Fahrwasser. Auf einmal aber wurde der Doktor ernst: »Kinder,
wir dürfen über alle unsere Spaße nicht die Abenteuer
vergessen.«

		Dieter fragte: »Wo geht es denn diesmal hin? Wir haben doch
schon das ganze Haus durchgestöbert?« Der Doktor antwortete: »Auf,
nach dem Boden! Direkt unter dem Dach, da ist der Schauplatz
unserer nächsten Abenteuer. Hugh, ich habe gesprochen.«

		Dieter ging sofort auf den Ton ein: »Mein weißer Onkel hat weise
gesprochen.« Dann kletterten die drei über die Stiege zum Boden.
Viel stand nicht herum auf dem Boden. Denn Häuser, die nicht mitten
in der Stadt stehen, pflegen immer weniger Gerumpel auf dem Boden
zu haben. Siedler, Landmann und Kleinstädter benutzen lieber Keller
und Schuppen, da ihnen der Weg über die Leiter zum Boden zu
umständlich ist. Dieter kam als erster auf dem Boden an, und dann
kletterte die Traute hinauf. Kaum war sie oben, da rief sie schon:
»Komm auch schnell herauf, Doktor, hier oben fliegt eine
Fledermaus, eine kleine nette Fledermaus. Sag' mal, Doktor, ist es
denn wahr, was die alten Frauen und Männer erzählen, daß die
Fledermäuse gerne ins Frauenhaar fliegen, sich dort festbeißen und
dann des Menschen Blut saugen? Das sind doch sicher wieder
Ammenmärchen?«

		Der Doktor war inzwischen heraufgekommen: »So ganz aus der Luft
gegriffen ist das Ammenmärchen nicht. Es gibt in Amerika
Fledermäuse, sogenannte Vampire, die tatsächlich Blut saugen. Sie
fallen Pferde und Maultiere an, ja, manchmal trinken sie sogar das
Blut von schlafenden Menschen. Schon [bookmark: page177] vor etwa 150 Jahren haben zwei große
Forscher darüber berichtet, der deutsche Alexander von Humboldt und
der Engländer Darwin, und seitdem sind ihre Angaben oft bestätigt
worden.

		Nicht alle Fledermäuse saugen Blut, auch nicht alle in Amerika.
Die meisten fressen Insekten, manche auch Vogeleier und Obst. Aber
was machen unsere Fledermäuse? Ich habe mir berichten lassen, daß
zwei Arten unserer heimischen Fledermäuse hin und wieder Blut
saugen sollen. Die eine Art ist die sogenannte Hufeisennase und die
zweite Blutsaugerin ist die sogenannte Ohrenfledermaus.«

		Jetzt bekam es Traute mit der Angst. »Ist das hier eine
Hufeisennase oder eine Ohrenfledermaus? Doktor, das wird ja
gefährlich für mich. Dann fliegen die Tiere also doch in
Mädchenhaare?« Und Traute bedeckte ängstlich ihren Kopf mit beiden
Händen.

		»Nicht doch, nicht doch«, beruhigte der Doktor, »das ist alles
halb so wild. Diese beiden Fledermausarten saugen nur gelegentlich
an ihresgleichen. Sie scheuen das Licht, wie alle Fledermäuse und
sitzen tagsüber gesellschaftlich in Höhlen, in Baumlöchern, oder in
alten Türmen. Wenn nun schlechtes Wetter ist und sie nicht auf
Insektenfang ausfliegen können, der Hunger aber quält, dann
knabbern sie gelegentlich einen Nachbarn an und lecken das
herausfließende Blut. Es ist auch schon vorgekommen, daß sie in
Taubenschlägen, wo sie sich zuweilen auch verstecken, hilflose
junge Tauben angesaugt haben. Aber das sind seltene und zufällige
Vorkommnisse. Um Menschen ins Haar zu fliegen, sind Fledermäuse
viel zu feinnervig. Sie sind ausgesprochene Tasttiere. Lind die
Fledermaus, [bookmark: page178]
die hier herumfliegt, das ist unsere kleinste Fledermaus in Europa.
Es ist die sogenannte Zwergfledermaus.«

		Dieter fragte: »Du sagtest Tasttiere, was soll das bedeuten?«
Der Doktor erklärte: »Ja, Dieter, da habe ich viel zu erzählen. Es
gab einmal einen Zoologen Zell, der ist vor Jahren gestorben, der
sagte, alle Tiere hätten fünf Sinne wie wir. Aber immer sei ein
Sinn zum Hauptsinn ausgebildet. Die Hunde, Pferde, Elefanten, Rehe
usw. haben als Hauptsinn die Nase. Sie riechen zuerst die Gefahr
und das Futter, ihre Augen sind weniger gut. Die meisten Vögel, vor
allem Falken und Geier sind Augentiere. Ihr Geruch ist sehr schwach
entwickelt. Schlangen und Fledermäuse sind nun ausgesprochene
Tasttiere. Um den Mund, an der Nase und selbst auf den Flügeln
haben die Fledermäuse Tasthaare, und damit tasten sie so gut, daß
sie selbst im Dunkeln nirgends anstoßen. Um nun zu probieren, wie
weit das Tastvermögen der Fledermäuse geht, habe ich hier oben
lauter Schnüre gezogen. Die Schnüre sind alle stark mit Kreidestaub
beschmiert. Nun paßt mal auf.«

		Dieter mußte die Bodenluke lichtdicht verschließen. Jetzt lag
die Bodenkammer völlig im Dunkeln. Der Doktor hatte sich bei der
Fledermaus aufgestellt und scheuchte sie auf. Leise hörte man die
Fledermaus durch den Raum fliegen, immer hin und her, aber nirgends
wurde der Flug durch ein Hindernis unterbrochen. Auch Trautes Haar
blieb unbelästigt. Jetzt mußte Dieter die Verkleidung des
Bodenfensters wieder öffnen. Immer noch flog die Fledermaus durch
den Raum, aber kein Kreidestrich zeigte an, daß sie mit einer
Schnur in Berührung gekommen war. Kein aufgewirbelter Staub ließ
[bookmark: page179] erkennen, daß
irgendwo eine Schnur angestoßen worden wäre. Keine Schnur war in
zitternder Bewegung. Mit ihrem feinen Tastempfinden war die
Fledermaus im Fluge jedem Hindernis geschickt ausgewichen.

		


		Dieter staunte: »Das ist wirklich allerhand. So fein können die
Fledermäuse tasten?« Als sich bei den Kindern die Bewunderung
gelegt hatte, fragte Dieter: »Doktor, werden wir heute nicht
verkleinert, müssen wir heute unsere Größe beibehalten?«

		Aber bei dem Doktor Kleinermacher gab es kein Abenteuer ohne
Kleinerwerden. Er zeigte den Kindern zwei winzige Flugzeuge. Das
eine arbeitete nach dem Rückstoßprinzip [bookmark: page180] und hatte eine kleine Rakete
eingebaut. Diese bestand aber nicht aus einer Verbrennungskammer,
sondern erzeugte den Rückstoß durch Gase, die mit großer
Geschwindigkeit aus einer Düse ausströmten. »Verbrennungsgase wären
hier auf dem Boden bei den trockenen Dachbalken und dem Staub zu
gefährlich«, erläuterte der Doktor. »Auf dem Boden soll man nie mit
Feuer umgehen. Darum habe ich in diesem Düsenflieger einen Behälter
mit verflüssigtem Gas untergebracht. Sobald ich ein Ventil öffne,
strömt das Gas mit großem Druck aus der Düse und treibt das
Flugzeug vorwärts. Leider kann man nur einmal damit starten, fliegt
hoch in die Luft und benutzt das Flugzeug dann als
Gleitflieger.«

		Das zweite Flugzeug im Liliputformat hatte Propellerantrieb,
aber außerdem noch Windmühlenflügel oberhalb des Fahrgestells. Mit
diesem Hubschrauber konnte man vorwärts, rückwärts, aufwärts und
seitwärts fliegen, ja, man konnte damit sogar in der Luft
stillstehen. Die Kinder kannten diesen Hubschrauber schon. Im
vorigen Jahr war der Doktor mit ihnen im gleichen Fahrzeug auf die
Fliegen- und Vogeljagd gegangen. Leider blieb damals der
Hubschrauber in einem Spinnennetz hängen. Diesmal sollten sie
wieder fliegen, und so mußten denn die drei Fahrgäste so klein wie
Fliegen werden.

		Der Zaubertrank wurde eingenommen, die Körper schrumpften
zusammen, und dann konnten die drei kleinen Fliegenzwerge das
Düsenflugzeug besteigen. Ein Glasdach über den Sitzen verhütete
einen Angriff irgendeines Tieres.

		»Achtung! Festschnallen! Fertig?« Der Doktor wußte die Spannung
der Kinder für diesen ersten Flug mit dem Düsenantrieb [bookmark: page181] fast ins
Unerträgliche zu steigern. Besonders Dieter war aufs höchste
gespannt, wie die Sache weitergehen würde.

		»Ich starte!« Der Doktor bewegte ein Ventil. Und dann hub ein
Brausen und Sausen an, daß einem Hören und Sehen vergehen konnte.
Aber das Flugzeug bewegte sich nicht. Dieter wollte sich gerade
erheben und aus dem Fenster blicken, als er – wie von einer
gewaltigen Faust gepackt – auf den Sitz gedrückt wurde. Immer
schwerer, immer schlapper kam er sich vor. Und im gleichen
Augenblick sah er, daß sich das Flugzeug mit ungeheurer
Geschwindigkeit vorwärts bewegte. Schon glaubte er, daß die
Maschine an der Wand zerschellen würde, als das Brausen nachließ,
und der Doktor das Flugzeug zu einer scharfen Linkskurve zwang. Das
Schweregefühl ließ nach, und das Flugzeug setzte zu einem eleganten
Gleitflug an. Sorgsam mied der Doktor die ausgespannten
Zwirnsfäden. Er hatte das Flugzeug fest in der Gewalt. Lächelnd
blickte er sich um. »Sache, was?« Dieter und Traute sahen ihn
beglückt an.

		Beim Blick aus dem Fenster konnten sie das zweite Flugzeug
stehen sehen. Dorthin lenkte er den gleitenden Düsenflieger, wobei
er noch auf so manches fliegende Insekt aufmerksam machte, das die
Flugbahn kreuzte. Aber es ging alles zu schnell.

		Nach der Landung stiegen sie sofort um.

		Kaum hatte der Doktor den Propeller angeworfen und Platz
genommen, als sich eine Ratte dem Fahrzeug näherte. Aber die
Windmühlenflügel waren schon in Bewegung, und als die Ratte
anlangte, schwebte der Hubschrauber schon über dem Nagetier. Dieter
wollte das Maschinengewehr bedienen, [bookmark: page182] denn der Doktor hatte wieder eine Waffe
eingebaut, aber der Doktor hielt ihn zurück: »Laß das, Dieter,
diese Ratte steht bei mir unter Naturschutz.«

		»Aber Doktor, seit wann schützt du denn Ratten? Ratten muß man
doch töten, das hast du doch selbst gesagt. Eine Ratte unter
Naturschutz, hat man so etwas schon gehört?«

		Der Doktor antwortete: »Da muß ich aber viel erzählen. Du kennst
schon meinen Anfang. Schon die alten Römer ... die alten Römer
kannten nämlich noch keine Ratten. Die hatten es nur mit Mäusen zu
tun. So um die Völkerwanderungszeit herum kamen die ersten
Hausratten nach Europa. Wahrscheinlich kamen sie, wie alles
Ungeziefer, aus dem Orient. Bald wurden die Hausratten eine große
Landplage. Im 15. Jahrhundert verhängte der Bischof von Autum den
Kirchenbann über die Tiere. In Sondershausen setzte man einen Buß-
und Bettag gegen sie ein. Aber die gottlosen Ratten machten sich
aus der Kirche noch weniger als aus den Kammerjägern. Der
Rattenfänger von Hameln soll erfolgreicher gewesen sein.

		Die Hausratten hatten es gut in Europa, bis die Wanderratten aus
Asien ankamen. Die Wanderratten sind etwas größer, haben ein
besseres Gebiß, aber einen kleineren Schwanz. Bald lagen sich Haus-
und Wanderratten im Kampfe. Es ist immer so, nahverwandte Tiere,
die ungefähr die gleichen Lebensgewohnheiten haben, vertragen sich
sehr schlecht in der Freiheit. Die Hausratten wurden von ihren
schärfsten Nahrungskonkurrenten, den stärkeren Wanderratten, so arg
bekämpft, daß die Hausratten nahezu ausgerottet sind in
Deutschland. Nur noch auf den Hausböden sollen sich einige [bookmark: page183] Hausratten
herumtreiben. Ich selbst habe noch nie eine Hausratte zu Gesicht
bekommen, so selten sind sie geworden. Ich dachte schon, sie seien
in Deutschland von den Wanderratten völlig vernichtet worden und
ausgestorben. Jetzt sehe ich eine Hausratte in meinem eigenen
Hause. Laßt sie leben. Morgen wird sie vielleicht schon von den
Wanderratten totgebissen. Die Wanderratten werde ich erbarmungslos
vernichten. Laßt uns weiterfahren. Wir wollen doch einmal sehen,
was unsere Zwergfledermaus macht.«

		Der Doktor setzte das Fahrzeug in Bewegung. Elegant beschrieb es
einige Kurven in dem Raum des Dachbodens. »Fliegen macht doch Spaß.
Gibt es etwas Schöneres auf der Welt als fliegen?« Besonders die
Kinder genossen auch diese Fahrt mit Begeisterung. Beim Hinabsehen
entdeckten sie auf dem Dachboden der Dachkammer ein kleines
Häufchen. Da drüben müßte sich die Fledermaus aufgebäumt haben. Und
der Doktor meinte, das Häufchen werde er morgen auffegen und in
seinem Garten untergraben. Das Zeug sei so wertvoll wie Guano.

		Guano sei auch so eine Hinterlassenschaft, und zwar von Vögeln
auf Inseln und Küstenstrichen der regenlosen Zone Südamerikas und
Afrikas. Der Vogelunrat hat sich dort so gewaltig angehäuft, daß
große Schiffsladungen voll Guanodung nach Europa gebracht werden
konnten, ohne das die Guano-Berge weniger wurden.

		Am Balken hing wirklich die Fledermaus. Mit dem Kopf nach unten
und eingehüllt von ihren Flügeln. »Die Fledermäuse sind sehr
nützlich«, begann der Doktor zu dozieren. »Wenn die Dämmerung
einsetzt, dann fliegen sie aus und [bookmark: page184] fangen sich allerlei Insekten.
Besonders unter den Mücken räumen die Fledermäuse auf. Sie sind die
besten Mückenvertilger. Sie selbst aber werden von den Raubvögeln,
Eulen und Turmfalken, geholt und von dummen Menschen. Im Herbst
feiern die Tiere Hochzeit, aber ihre Flitterwochen verschlafen sie
im Winterschlaf. Dabei sinkt die Bluttemperatur von 32 bis auf 12
Grad Celsius ab. Wir Menschen würden dabei sicher den Kältetod
erleiden. Im Frühling wachen sie wieder auf, dann kommen auch die
Jungen zur Welt. Aber bei allen Tieren ist der Winterschlaf nicht
fest und ausdauernd. Auch die Fledermäuse wachen hin und wieder
auf, besonders bei Tauwetter, und manchen kurze Ausflüge. Dann
schlafen sie wieder ein.«

		Jetzt hatte Dieter wieder etwas entdeckt. Im Balken sah er ein
Loch, so groß, daß die drei bequem hineingehen konnten: »Doktor, da
ist wieder der Klopfkäfer in deinem Haus. Wollen wir
hineingehen?«

		Der Doktor flog mit dem Hubschrauber dicht heran und hielt dann
still: »Aber Dieter, das ist doch kein Loch des Klopfkäfers! Damals
waren wir so groß wie Flöhe, da konnten wir gerade in den Gang des
Käfers hineingehen. Jetzt sind wir so groß wie Fliegen und passen
noch bequemer hinein. Ein Klopfkäferloch kann das nicht sein. Dafür
ist es viel zu groß.«

		»Na, was mag es denn sein? Wollen wir aussteigen und
hineingehen?«

		»Das wird schlecht gehen. Das Loch ist vollgestopft voller Unrat
und Holzstaub, für uns kaum passierbar.«

		[bookmark: page185] »Aha,
Doktor, du weißt also schon, was darin für ein Tier haust. Wie
heißt es?«

		»Das will ich euch nicht verraten. Ihr werdet euch wundern.« Der
Doktor hatte kaum ausgesprochen, als sich schon Leben im Holzloch
zeigte. Es rumorte und staubte, und heraus kam eine große Wespe.
Etwa 4 Zentimeter lang war der Körper. Die Fühler waren gelb, und
der walzenförmige Leib war stahlblau. Nach hinten endigte die Walze
als Spitze. Die Beine waren so gelb wie die Fühler. Eine
Riesenwespe kroch aus dem Holz! Ängstlich duckte sich Traute im
Flugzeug, aber die Wespe versuchte keinen Angriff, sondern flog
brummend dem Fenster zu und summte und rumorte dort an der
Glasscheibe entlang.

		


		»Doktor, Doktor, wir können nur immerzu fragen, was ist denn
das? Jetzt kommen sogar aus deinem Dachbalken Riesenwespen. Davon
haben wir ja noch nie etwas gehört.«

		[bookmark: page186] Und der
Doktor hatte eine wundersame Geschichte zu erzählen: »Draußen im
Walde summte eine weibliche Fichtenholzwespe, so nennt man diese
Riesenwespe, in den Kronen der Bäume. Weil sie so hoch flog, sah
sie kaum jemand. Dann wurde eine Fichte gefällt, die Riesenwespe
eilte herbei, schob ihren Legebohrer in etwa halbstündiger
anstrengender Arbeit in das Holz und legte ein Ei hinein. Dann flog
sie wieder fort, den Wipfeln der Bäume zu. Sie belegte auch lebende
Bäume im Walde oder noch nicht zu trockene Balken und Bretter. Aus
dem Ei entwickelte sich eine kleine Wespenlarve. Sie war blind, was
sollte sie im Holz auch schon sehen? Ihr Körper hatte eine
Elfenbeinfarbe, und am Körperende befand sich ein kleiner
Afterstachel. Weich war alles an dem Larvenkörper, nur das
Kauwerkzeug war kräftig, denn die Larve mußte Holz nagen, wenn sie
satt werden sollte.

		Inzwischen war der Baumstamm verarbeitet, und ein Balken des
Baumes kam in meine Bodenkammer. Die Larve fraß und fraß Holz und
wuchs nur langsam, denn Holz nährt schlecht. Einen meterlangen
Freßgang knabberte sie sich durch das Holz, und den Gang hinter
sich füllte sie mit Kot und Mulm an. Endlich fühlte sie eine
Wandlung in ihrem Körper. Sie nagte sich eine größere Stube
zurecht, verpuppte sich, und jetzt endlich, nach Jahren der
Entwicklung, konnte – wie ihr gesehen habt – die fertige
Fichtenholzwespe ausfliegen. Dort hinter uns brummt sie an der
Fensterscheibe der Dachluke. Ist das nicht ein Märchen aus dem
Walde? Eine Holzwespe wird in der Dachkammer geboren und will
wieder zurück in ihre Heimat? Warte nur, große Riesenwespe, wenn
[bookmark: page187] wir erst
größer geworden sind, öffnen wir dir die Dachluke, und dann kannst
du fortfliegen, hinein in den Wald.«

		Der Doktor atmete tief ein, als wenn er Waldluft verspüre. Dann
fuhr er fort: »Sich als weichhäutiges Tier durch Holz zu fressen,
ist keine leichte Sache. Aber die Larven der Holzfresser haben
Kauwerkzeuge, die sich sehen lassen können, ganz besonders aber die
der Holzwespen. Nicht nur, daß sie nach Jahren aus Dachbalken,
Dielen, Fensterrahmen oder Möbeln, die sie – äußerlich unsichtbar –
ganz zerfressen haben, als Wespen erscheinen, sie können auch den
Linoleumbelag des Fußbodens zernagen, ja es ist mehrmals
vorgekommen, daß sie in Schwefelsäurefabriken sogar Bleiplatten
durchfraßen und dadurch außerordentliche Kosten verursachten.«

		Der Doktor wollte der Riesenwespe nachfliegen, aber da setzte
etwas Peinliches ein. Motorschaden! Entweder war die
Kraftstoffleitung nicht in Ordnung, oder eine Kerze funktionierte
nicht. Aber Glück muß der Mensch haben. Dem Doktor gelang es, das
Flugzeug sanft auf den Boden zu setzen. Was nun?

		Der Doktor und Dieter untersuchten den Motor, aber sie konnten
den Schaden nicht erkennen. »Woran mag es nur liegen?« Sie
kletterten von allen Seiten am Motor herum und krochen unter das
Fahrgestell, aber wo der Defekt lag, das blieb ihnen ein Rätsel.
Dieter hatte sich schon schmutzig gemacht, so daß er wie ein Neger
aussah. Der Doktor sah auch nicht viel besser aus. Dieter
schimpfte: »Ich will einen Besenstiel fressen, wenn wir die Kiste
nicht wieder in Ordnung bringen. Das wäre ja noch schöner.« Aber
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Schimpfen setzte das Wachstum ein. Jetzt war es vorbei mit
Düsenflieger, Hubschrauber und Fliegen, mit Motornachsehen und
Besenfressen. Schnell wurden die drei größer und größer, und der
Hubschrauber wurde zu einem winzigen Spielzeug. Dieter sah beim
Wachsen auf die schmutzigen Hände und entdeckte voller Freude, daß
die Schmutzflecke immer kleiner wurden, denn der Schmutz blieb
klein, er wuchs nicht mit.

		»Hurra! ich brauche mich nicht zu waschen! Der Schmutz an meinem
Körper wird zum Fliegendreck. Und mit der Lupe wird mich ja Mutter
nicht untersuchen.«

		Aber er wusch sich später doch, denn die kleine Hausmutter
Traute überredete ihn so lange, bis er zur Seife griff. Ihre Mutter
sagte immer: »Sauberkeit ist's halbe Leben.« Und das hatte sich
Traute gemerkt.

		*

		Am nächsten Tag klopften die beiden Kinder wieder bei ihrem
Doktor Kleinermacher an. »Was gibt es denn heute für ein
Abenteuer?«

		»Pst, pst, Kinder! Doktor Kleinermacher schreibt ein dickes Buch
von den Erlebnissen der Kinder zwischen Keller und Dach. Da darf
man ihn nicht stören. Geht ruhig nach Hause und kommt ein andermal
wieder.«

		War das nicht eine tolle Sache zwischen Keller und Dach? Soviel
Tiere im Haushalt, das hätte man sich nicht träumen lassen. Jede
Wohnung ist ein großer zoologischer Garten. Man muß nur mit Doktor
Kleinermacher ausgehen, dann findet man die Tiere.
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Wiedersehen, Kinder, Doktor Kleinermacher ist noch lange nicht tot.
Er möchte mit Dieter und Traute noch allerlei erleben. Er rührt
gerade ein neues Gericht an: zwölf Abenteuer, ein Zentner
Naturwissenschaft, ein Gramm Märchen und dann noch eine Prise
Begeisterung und Phantasie.

		Auf Wiedersehen, Kinder!«

	